























fein m halten die Ginigkeit — 
im Geiſt. BR 

















Du Beter ohnegleichen, du! 

An deinem Herzen ſuch ih Ruh; 
Dein Mitgefühl in Freud’ und Schmerz, 
Dein Beterdrang erfüll’ mein Herz! 
Grhör’ mid, Herr! 


Geift des Gebetes, deine Tauf’ 

Helf mir in meiner Schwaächheit auf; 

Mit Seufzern, die fein Mund aus- 
ſpricht, 

Vertritt mich vor dem Tron im Licht. 

Erhör' mich, Herr! 





Und du, o Vater, nein’ herab 

Zum Kinde, das dein Sohn dir gab, 
Den Szepter deiner Majeität; 

Hör und erhöre mein Gebet! 

Erhör' mid), Herr! J. 2. v. Albertini. 
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Gott läffet Gras wachſen jür das Vieh und Sant zu Un des Wen 











Gebet. 


Komm, Seele, betend zu dem Herrn! 
Dein Heiland hört dein Bitten gern; 
Er, der Befehl zum Flehen gab, 
Schlägt niemals, was du bittejt, ab. 


Zu einem König nahejt du; 

Bring große Bitten froh herzu! 
Sein herrlich Lieben hat fein Ziel; 
Du fannjt nie bitten um zu viel. 


So lang ich hier ein Pilger bin, 
Wed mir durd Liebe Geift und Sinn, 
Sei du mein Freund, der mich regiert, 
Und näher jtet3 zum Ziele führt. 


Zeig jtündlich, was ich jolle tun; 

Laß jtets in deiner Kraft mich ruhn; 

Laß leben mich auf dein Gebot, 

Und jterben deines Bolfes Tod. 
Sohn Nemton. 





Gin Netter für alle. 


Gott will, daß allen Menichen ge 
holfen werde und zur Erfenntnis 
der Wahrheit fommen. Denn es tit 
ein Gott und ein Mittler zmwiichen 
Gott und den Menfchen, nämlich der 
Menſch Chriſtus Jeſus, der jich jelbit 
geopfert hat für alle, zur Erlöjung. 
I. Tim. 28, 4—6. 

ıls die Menſchen in der Nacht der 

rde und des Irrtums den einen, wah- 

Sott verloren hatten, madıten jie 
j.h viele Götter, und dieſe Geftaltungen 
der menſchlichen Phantaſie unterjchieden 
ih wenig von den Menichen, ja jchliei- 
[cd waren die Götter der Heiden gerade 
fo unrein, leidenjichaftlid und jchlecht wie 
ihre Erzeuger, nur daß die Götter noch 
jchlauer, verjchlagener, tüdiicher waren, 
dazu noch unreiner. So war e$ früher 
bei den Heiden, jo iſt es heute noch. Das 
Wort des Dichters iſt darum auch heute 
noch wahr: „In einen Göttern jpiegelt 
ih. der Menih.” So wird der Menich 
ohne Gott verichagen in die jchaurige Wü— 
jte des Irrtums und Verderbens. 

Gott jei ewig Lob und Danf dafür, 
dab er ſich uns geoffenbart hat in jeinem 
Sohne. Ohne dieje Offenbarung jähen 
aud; wir noch in der Nacht der Gottes- 
ferne, wie auch die Leute, die in ihrem 
Dünfel und Wiſſensſtolz von einer Of— 
fenbarung nichts wiſſen wollen, troß aller 
ihrer Bildung und Wiffenichaft geiftlich 
fo blind find wie die Heiden, mır am 
Ende mit dem Unterſchiede, daß die Hei— 
den immerhin annehmen, daß über ihnen 
höhere Weſen iind, während jene häufig 
bon einem Gott nichts wiſſen mollen. 
Und joldyen nadten, jammervollen In 
glauben nennt man dann nod) ſtolz Fort 
ſchritt, Aufklärung, moderne Wiſſenſchaft. 
Es wäre zum Laden, wenn es nicht jo 
entietlich traurig wäre. 

Bei all dem Irrſal und Wirrjal rings 
um uns ber wollen wir feft, treu und 
fromm halten an die Förtliche Lehre un- 
ſeres Tertes: Eine Menichheit, ein Gott, 
ein Mittler, ein Heil und ein Heilsweg 
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für alle. Dieje heilige Einfalt jteht wie 
eine eberne Nauer entgegen all den un- 
zähligen Verirrungen diejfer Zeit und 
Welt. Es it jo und bleibt dabei, dab 
die Menjchheit einem Schöpferwillen ent- 
iproffen it, troß allen Unterichieden in 
der Farbe, dem Schädelbau und der Eigen- 
art der Raſſe. Ueber allen mwaltet ein 
Gott, ein Mittler. Die urjprüngliche 
Einheit zwiſchen den Menichen, und vor 
allem zwiſchen Menſch und Gott, iſt zer- 
rilien worden dur die Sünde. Sie ift 
niht nur Nebellion wider Gott, Auf- 
lehnung gegen jein heiliges Gejeß, jon- 
dern auch Rebellion von Menſch wider 
Menſch, gemeine -Selbitjucht, die das Recht 
des andern nicht anerfennen will, jondern 
in ihm nur den Gegner, den Nebenbuh- 
ler ſieht. Die Sünde richtet nie etwas 


anderes an, als Neid und Streit, Ziwie- - 


jpalt und Trennung. So bat jie auch 
die Trennung zwiihen den Menjchen 
und Gott verurjaht. Wo mar er, der 
den gühnenden Abgrund zwiichen bei 
den hätte überbrüden fönnen? Da 
tritt die ewige Liebe in den Riß, der 
Menic Jeſus, er fommt zu uns in der 
Eeſtalt des ſündigen Fleijches, wird wie 
ein anderer Menich und an Gebärden al3 
cin Menſch erfunden. Wie er Gott ver- 
wandt war, jo war er auch den Menjchen 
verwandt, jo fonnte er durch ſein Erlö- 
jungswerf das wieder zyjammenbringen, 
was zujammen gehört. Außer Chriftus 
gibt es feinen Mittler zwiichen Gott und 
Welt, und wenn es Leute gibt, die jich 
als Mittler aufipielen, jo willen wir, daß 
ie nicht von Gott gejandt find. Die num 
Jeſus Chriftus von jich weiien, die weiſen 
Ihr Heil und ihre Seligfeit von jich, denen 
fann nicht geholfen werden, denn fie wol- 
len jich nicht helfen laffen. Er hat ji 
für uns dahin gegeben, jo jollen wir uns 
ihm ergeben, in jeiner Gemeinichaft ba 
ben wir das Leben. 

Das iſt das Evangelium, die frohe Pot 
ibaft von dem Sünderheiland, das aller 
Welt verfündigt werden joll. Das ilt 
ein berrliher Miflionstert: ‚Gott will, 
da; allen Menichen gebolten werde.” 
Weihe Gnade Gottes, da er und wür— 
digt, Zeugen feiner Erbarmung im fer 
nen Seidenlande‘ zu jein. Durd uns 
mill der Serr helfen, und wenn wir feine 
Kraft an uns erfahren haben, dann find 
wir jtets jeine willigen Werfzeuge. Al— 
len ſoll geholfen werden. Es ift nicht 
wahr, wie von gew'ſſer Seite verfündigt 
worden iſt und nocd immer verfindigt 
wird, daß Gott einen Teil der Menſch— 
beit zur Seligfeit, den andern zur Ber 
dammnis beitimmt habe. Das it eine 
entieglihe Lehre, der unſer Text wider— 
ipriht. Wenn Menjchen verloren gehen, 
dann iſt nie daran Gottes Wille jchuld, 
iondern ihr eigener, böjer Wille. Alle 
jollen zur Erfenntnis der Wahrheit fom 
men. Wer unter uns im Irrtum ver 
barrt, der mag fich felber anflagen, daß 
ihm die Sonne der Erfenntnis nicht leuch— 
tet. 

Run der Herr erhöbet it von der Erde, 
will er alle zu fich ziehen. Wir haben 
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einen offenen Zugang zum Gnadentron 
des Herrn, niemand darf uns wehren. 
Stehn wir im Gebet zum bimmlijchen 
Serrn, dann erfahren wir’s am eigenen 
Herzen, da der Herr uns helfen will 
zu jeinem Heil. Dann jind wir gern be- 
veit, ihm zu dienen an feinen Brüdern. 





„Kein anderes Opfer mehr für die 
Sünde.” 
(Ebräer 10, 26.) 





Bon August Hülfter. 

„Denn jo wir mutiwillig jündigen, nad)- 
dem wir die Erfenntnis der Wahrheit 
empfangen haben, haben wir forthin fein 
anderes Opfer mehr für die Sünde.” 

Die gläubigen Ebräer hatten die Wahr- 
beit des Evangeliums erfannt; ſie hat- 
ten die Gabe des heiligen Geiſtes emp 
fangen. Sie waren ji darüber Flar, 
daß Jeſus Ehriftus, der verheißene Meſ— 
jias, der wirkliche Welterlöjer jei, Sie 
hatten die Kraft jeines Verſöhnungsop 
fers in der Vergebung und Erneuerung 
ihrer Serzen fräftig erfahren. Sie wa— 
ren feſt davon überzeugt, dab die Weis 
jagungen der Propheten vom Meſſias in 
Chriſto ihre Erfüllung gefunden hatten. 
Nun warnt Sie der Mpoftel vor dem 
Abfall, vor dem Weichen von der ein- 
mal flar erjaßten und erfannten Wahr 
beit des Chrijtentums. Er machte jie 
auf den jchredlichen Umstand aufmerfiam, 
daß es ein „mutwilliges Sündigen'“* gibt, 
ein beharrliches Sündigen gegen Beſſer— 
wiſſen und »erfennen—ein Sündigen ge— 
gen die klar erfaßten überzeugenden 
MWohrbeiten der criftlichen Religion, das 
zu einem Zuſtande bintreibt, wo eine 
Umfenr und Erneuerung durd Buße 
und Glauben ausgeichlofien bleibt. 

Sn Kapitel 6, 4—6 madt der Apoſtel 
dieles ſehr flar, mo er jagt: „Denn es 
it unmöglich, dal die, jo einmal erleuch 
tet ſind, und geſchmeckt haben die himm— 
liſche Gabe, und teilhaftig geworden ſind 
des heiligen Geiſtes, und geſchmeckt ba 
ben das gütige Wort Gottes, und die 
Kräfte der zukünftigen Welt, wo ſie abfal 
len, und wiederum ihnen ſelbſt den Sohn 
Gottes kreuzigen und für Spott halten, 
daß ſie ſollten erneuert werden zur Bu— 
Be.” —Somit iſt im unſerer Schriftſtelle 
mehr als ein gewöhnliches mutwilliges 
Sündigen gemeint, weil auf ein reumü— 
tiges Bekenntnis hin ſelbſt die Abtrün— 
nigen Gnade finden können. Denn „wo 
die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt 
doch die Gnade viel mächtiger gewor— 
den.” „Wenn eure Sünden blutrot ſind, 
ioflen ſie ichneeweiß werden.” Das mut- 
willige Sindigen muß daher bier einen 
gänzlichen Abfall vom Chriftentum in 
lich begreiten — ein Abfall von der ein- 
mal erfannten, erfahrenen und bezeugq 
ten Wahrheit, und zwar derart, dab e8 in 
der Natur der Sache begründet liegt, dab 
eine Erneuerung dur Buße und Glau- 
ben reinweg unmöglich Hit. „Wenn je 
mand das Geſetz Mofes bricht, der muß 
iterben ohne Barmherzigkeit durch zwei 
oder drei Zeugen, wie viel meinet ihr 
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ärgere Strafe wird der verdienen, der 
den Sohn Gottes mit Füßen tritt und 
das Mut des Teitaments unrein achtet, 
durch welches er gebeiligt iſt und den Geiſt 
der Gnade ſchmähet . Schrecklich 
iſt es, in Die Hände des lebendigen Got 
tes zu fallen” (Seb. 10, 28. 29, 31). 
„Es iſt eine Sünde zum Xode, dafür 
jage ich nicht, dab jemand bitte” (Joh. 


5, 16). Vor dieier Sünde warnt der 
Apoitel, 


In der Geſchichte des Francesco Spiero 
zur NReformationszeit haben wir eimen 
lebendigen Bereis von diejer Sünde. 
Er batte die evangeliihe Wahrheit Flar 
erfannt und befannt. Aber um den 
Verfolgungen zu entgehen, ſchwur er ab. 
Nachdem cs geichehen war, jagte er: 
„Glendiger VBerworfener! Weiche von 
mir, du Abtrünniger. ch ichauderte zu 
jammen an Xeib und Seele, und jtürzte 
beinahe leblos zur Erde. Ic fühlte mich 
des Glaubens und der Gaben des heiligen 
Geiſtes beraubt. Der Xiebe Gottes ent 
blöjt, ja, ich erfannte, daß mir jelbit die 
Möglichkeit, zu glauben und Bellerung 
zu boffen, auf alle Zufunft entriffen jei. 
Sn dem Innern meiner Seele jchlug 
Grauen und gräßliche Verzweiflung ihre 
MWohnttätte auf. Bon dieſer Zeit an 
weil; ich mich verdammt und binausgewor 
fen in die Zahl der Feinde Gottes. Nichts 
fann ich ermarten, als rächende Furien, 
die ich bereits fühle, und das Endgericht 
dal; mich erbeben macht.” Zu jeinem Tro 
ite jprad er: „Sch fann nicht glauben, 
jage ich, ich kann nicht. Gott will freilic) 
dal alle Menjchen jelig werden, nämlich 
die, welche nicht geſündigt haben zum 


Tode." 
Dann haben wir fortbin fein ander 
Dpfer mehr für die Sünde. Lange 


überſetzt: So bleibt in Bezug auf Sünden 
ein Opfer nicht mehr übrig. Der Sinn 
it: Es gibt nur ein Dpfer für die 
Sinde—Ehrijti -VBerlöhnopfer, wer das 
verichmäbt, veradhtet, gemein und unrein 
hält, auf den fann es ferner feine heils 
kräftige Wirfung mehr ausüben, da er 
die borangegangenen Gnadenwirfungen 
inutwillig zerjtört bat. 

Sollte noch ein amderes Opfer fein, 
io müßte notwendigerweiie aud ein an 
derer Meſſias fein, und Gott durd; den 
'elben eine ondere, ganz neue Grundlage 
zur Seligfeit legen; aud) eine andere Ord 
nung, dazu zu gelangen, anweiſen und 
!olalid; den durch Chriftum gezeichneten 
Weg und gelegten Grund wieder aufbe 
ben. Da diefes nun jchlechterdings un 
möglich it, jo iſt e$ auch eben jo unmög 
lid), dab; jemand außer Chriſto jelig werde 
und ein ander Berjöhnopfer für feine 
Zimden befommen .fönnte. ‚Denn mit 
einem Opfer hat er in Emwigfeit vollendet, 
die geheiligt werden follen” (Ebr. 10, 14). 
„Und da er iit vollendet, ift er geworden 
allen, die ihm aehoriam jmd, eine Ur 
lache zur ewigen Seligfeit (Sebr. 5, 9). 
Und es sit in feinem andern Namen un— 
ter dem Simmel den Menichen gegeben, 
darinnen sie follen ſelig werden” (Apſtg. 
4, 12.) Ausgem. 


Wennonitifche Rundſchau 

Ron dem Leben und Sterben unjerer 
lieben Mutter, 

Unjere liebe Mutter, Anna Wiebe, ge- 
borne Harms, erblidte das Licht diejer 
Welt am 18. August 1844, im Dorfe Lin- 
denau in Südrußland. Sie hat viel 
leiden müſſen von ihrer Jugend auf und 
bat oft erzählt von ihren Kinderjahren, 
wo fie von einem tollen Hund gebiffen 
nurde, Anno 1863 wurde jie in der 
Nleingemeinde getauft und im jelben Jah— 
re am 15. September trat jie mit unſe— 
rem Vater, Klaas Wiebe, in den Ehe 
and. Die liebe Mutter iit nicht auf 
Nojen gegangen, sondern iſt oft  jehr 
krank geweien und bat oft lange Zeit im 
Vette zugebradht. Im Jahre 1874 famen 
die Eltern von Rußland. Bon der Reije 
fonnte die Mutter aud; nur Trauer und 
Serzeleid erzählen, denn ſie jelbjit war 
ſehr ungejund und vier Kinder waren 
ichr franf an Scharlachfieber, jo daß jie 
einen Monat in Toronto im Hojpital zu- 
brachten, wo fie ihre älteite Tochter 'von 
Jahren und 2 Monaten abgeben muß— 
ton, welches ihnen jehr ichwer fiel. Die 
eriten Sabre in Amerifa hatten die EI 
tern mit Armut zu kämpfen, bernad) 
fing es an, beiler zu geben, denn Mutter 
wurde gelünder. Im Sabre 1891 be- 
fom die liebe Mutter ein jehr großes 
Geſchwür an der rechten Schulter, wel- 
ches iiber Jahr zunabm und ihr jehr gro- 
ße Schmerzen bereitete. Als das beinahe 
beiier war, befam Bater einen Schlag- 
onfall an beiden Bänden, jo dab fie ganz 
fraftlos waren. Dann bat die liebe Mut 
ter ihn neun Monate gefüttert und ganz 
beiorgt. Das war eine jchwere Zeit. 
Denn wurde es jo viel befier, daß er 
lich iclbit helfen fonnte. Im Sabre 1908 

urde die liebe Mutter ſehr franf an 
Waſſerſucht und befam einen jehr ichledh 
ten Suiten, welchen fie auch behielt. Auch 
murden ihre Finger- und Zehennägel von 
einer Art Schlag berührt, jo daß die Nä 
gel tot waren und abfielen, und auch nicht 
mehr gerade mwuchien, jondern nur ſtück 
reife, welches ihr viele Schmerzen ver- 
urjahte. Das war ihren flinfen Hän 
den jehr binderli, doch fie nahm alles 
geduldig aus Gottes Hand. Die Tetten 
zehn Jahre war fie oft franf, denn die 
Waſſerſucht plagte fie fortwährend. Da 
wurden ihr die Worte Jeſu ſehr wichtig, 
“ob. 6, 53 bis 57: „Wahrlich, wahrlich, 
ich Sage euch: werdet ihr nicht ejfen das 
Fleiſch des Menſchenſohnes und trinfen 
'ein Wut, jo habt ihr fein Leben in euch.” 
Sie ſchloß ſich der Ebenszer Gemeinde 
an, da murde ihr Inneres beruhigt, doch 
die Werjuchungen und Aämpfe wurden 
mebr. Der Herr bat Gnade gegeben: 
4 hat. ausgekämpft. Vom Serbft an 
hat jie viel geſprochen, daß fie bald ſter— 
ben würde, denn Sie war ſehr leidend. 
Sie ſehnte sich Schr nad ihren zeritreut 
mobhnenden Sindern. Dann und mann 
gina ſie ſpazieren ımd fam gewöhnlich 
mit den Worten beim: ‚Sch bin meiriem 
Ende aber sehr nahe” Am 8. Mai 
abends fam fie Franf heim und war zwei 


Tage jehr franf, doch jie meinte ‚fie 
müfle zu Sonntag jo viel bejjer werden, 
dab jie Br. 3. H. Voths Predigt hören 
fönnte, denn jie war jo gerne da, wo 
Gottes Wort geleien und wo gebetet wur- 
de, Es geſchah aud) jo, fie ging am 12. 
Mai noch zweimal zur Verjammlung, 
doch jah jie jehr franf aus. Sie war 
jedoch jehr froh, dagewejen zu jein und 
erzählte nod einiges, was ihr wichtig 
war, Die Naht darauf befam fie jehr 
groge Schmerzen und es jtellte ſich Lun— 
genfieber ein. Wir verjuchten heiße Um- 
ihläge und anfangs ließen die Schmer- 
zen auch nad. Am 16, jtellte ſich Wai- 
jernot und ®Berjtopfung ein und fie hat 
furchtbar aushalten müſſen. Der Doftor 
bat einmal das Wafler abnehmen müjjen, 
wobei die Not jo groß war, dad; fie jchrie. 
Darauf gaben die Schmerzen nah und 
ſie fonnte ein paar Stunden ſchlafen. 
Am nächſten Tage ſchickten wir allen weit 
abwohnenden Kindern eine Depeſche, denn 
Mutter fonnte nicht mehr verjtändlich 
iprechen und war zumeilen irre. Am 18. 
famen Iſaak Wieben. Als fie anfamen, 
war die Mutter jo krank, dab ſie ſich 
um mwenig fiinmerte, Hernach wurde es 
io viel beiler, daß jie jie ans Bett for 
derte und ihnen ihre Liebe fund tat. Das 
Sprechen war aud) verjtändliher. Wenn 
die Not jo groß wurde, jagte jie einen 
Bibelvers vor oder den Vers: „Es geht 
nach Baus, vielleiht ſchon heute, aber 
immer mutig und getroft bimmelan.” 

Abends jaben wir, daß es itarf mit ihr 
sum Ende ging. Die legte Naht war 
ſehr ſchwer und die Not jehr groß, jo 
dab; ſie jagte: „Ihr babt feine Vorſtel— 
lung davon, was ic aushalten mu.” 
Sc jagte: „Mutter, die Schmerzen hören 
bald auf.” Dann jagte jie: „Dann wird 
; aber ſchön fein, ſchöner als ihr denkt.” 
Wir wärmten noch jehr und jo wurde fie 
rubiger. Sch bradite ihr noch ein Fleines 
Frühſtück nebit Kaffee, dann legten wir 
jie hin. Sie war bei vollem Bewußtſein. 
Ich ſprach zu ihr umd fie nidte mit dem 
Kopfe. Ih gab ihr noch Waſſer etiva 
15 Minuten ebe ste itarb. Sie ſchlum— 
merte ſanft hinüber und rührte nicht 
einmal einen Finger. Als die andern 
Geidywiiter, Jakob und Peter Wieben und 
Iſaak Schmidten famen, war Mutter 
ihon hinüber gegangen. 

Sch babe ſie die ganze Zeit gepflegt 
und mein Ser; bat geaittert und gebebt. 
Ehe sie jo sehr franf wurde, fragte id: 
‚Mutter, was denft Ihr, wenn Ihr ſter— 
ben jolltet, wo werdet Ihr landen?” Sie 
ioate: ‚ind, ich alaube aus Gnaden 
jelig zu werden. Ich fragte dann: „Was 
ſoll denn under Troit fein, wenn Ihr 
weg seid?” Darauf jagte fie: „Es it 
nur ein Weg und der ilt, fih an den 
Serrn zu balten und nicht mutlos zu 
werden. Der Serr wird euch tröften.” 
Sie anb dann den ®ers an: „vBefiehl 
dem Serrn deine Wege.” Solches iind 
ernite Stunden. die mar nicht vergißt. 

Alſo itarb Mutter am 19, Mai 1918. 
Sie iſt alt geworden 73 Jahre, I Mona- 
te und einen Tag. Nm Eheitand gelebt 
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54 Jahre und 8 Monate. Kinder gebo- 
ren 10, von denen 2 gejtorben jind, eins 
in Rußland und eine Tochter auf der 
Reiſe. Großmutter wurde fie über 19 
Slinder, von denen eins geitorben ift. 
Sehr franf geweſen it fie ſechs Tage. 
Die Mutter hHinterläßt unjeren Vater, 
8 Kinder, 6 Söhne und 2 Töchter, 18 
Großfinder, 2 Brüder und viele Freunde 
und Bekannte, Wir trauern nidt als 
joldye, die feine Hoffnung haben, jon- 
dern freuen uns auf ein ewiges Wieder— 
ſehen. 

Das Begräbnis wurde zum 23. be— 
itimmt, da Bruder Nick von California 
nicht ſo schnell bier ſein konnte. Die 
Kinder waren alle am Sarge, nur eine 
Schwiegertochter und 7 Großfinder nicht. 
Dr. Jakob Fait iprah im Trauerhauje 
und die Brüder Wall, Kröker und -Diet- 
rich Frieien in der Kirche. Es murden 
Worte des Trojtes und der Ermahnung 
geiprochen. Am Grabe wurden nod 
einige Verſe gelejen und gebetet, ſowie 
einige Seimatslieder gejungen. Da das 
Wetter regnerijch war, fonnten nicht alle 
fommen, die jonit gefommen wären. Ich 
bin dem Serrn danfbar für jeine Gnade, 
daß er mir meine Mutter jo lange, 36 
Sabre lang, gelaſſen hat, das iſt ein 
großes Vorrecht vor vielen andern. Jetzt 
find wir, Vater und ich, allein, fühlen 
jehr einſam und bedürfen der Fürbitte 
aller Kinder Gottes. Ic laſſe hier noch 
zwei Verje folgen, welche Mutter in leb- 
ter Zeit abſchrieb: 

Nur der fann+ freudig jterben, 
Der Jeſu angehört, 

Der wird den Simmel erben, 

Der ſich zu Gott befehrt, 

Der in dem Armenfündertand 
Durchs Blut des Sohnes Gottes 
Vergebung ſucht und fand. 


Wie mander ift gejchieden 
Sm alten Jahr von bier! 
Wie lange noch hienieden 
Zu wandeln haben wir? 
Wer weil, ob diejes Jahres Lauf 
Niht mir den Sarg bereitet 
Und einen Hügel drauf. 
Unna 9 Wiebe, 





Unſere Mutter neitorben. 





Dalmeny, Sasfathewan, den 13. 
Suli 1918. Lieber Editor und Leſer der 
Rundihau! Ich will einen Fleinen Be 
richt einfenden von den letzten Tagen 
und dem Sterben unjerer Mutter. Sie 
war ja jchon oft Franf; letzten Winter 
dachten wir ſchon, daß fie fterben würde. 
Sie fonnte oft micht liegen wegen einem 
jo heftigen Huſten. Dann ftand fie auf, 
ging zum andern Zimmer, fniete auf 
den Fußboden bin, und betete, für ſich 
und beionders für alle ihre Rinder, daß 
fie alle möchten glauben halten, auch für 
alle Rinder Gottes. Ich und meine 
Frau hörten das dann fo zu und es 
war uns wichtig. Aber jetzt, wo fie fort 


ift, ift mir das erft mal wichtig gemwor- 
den. Sa, jet haben wir feine Mutter 
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mehr, die für uns betet. Im Winter 
war jie bei uns im Haus, war aud) 
einige Wochen bei Schweiter Maria. Als 
es dann warm wurde, dann wollte fie 
wieder in ihr Häuschen allein, was ja 
bei uns auf dem Hofe ftand. Nun, wir 
liegen das dann ja aud. Sie war nod 
etlihe Male mit nach der Abenditunde, 
als 9. Rempel von Steinbach, Man., 
bier war. Sie betete noch und legte nod) 
Yeugnis ab; Einige Gejchwiiter meinten, 
ſie babe dann ſchon Abichied genommen, 
was ja auch das lette Mal war, das fie 
im Bethaus war, Dod war jie jpäter 
nod) einmal im Nugendverein in Dal- 
meny, jtand auch noch auf und zeugte 
für Sefum und ermahnte uns, treu zu 
jein. Sie war dann ſchon eine Woche 
ziemlich krank, wurde aber nod etwas 
beſſer, fam dann noch einmal bis zu ung, 
aber nur für furze Zeit, dann ging fie 
wieder heim. 

Sa, hatte man das geabnt, daß das 
würde das lebte Mal jein? Mein Herz 
tut mir web, weil ich jett beim Schreiben 
jo tief daran denfe; aber jie iſt jekt 
fort. Mls fie von uns heim fam, das 
war am 18, Juni, dann brach ſie nod) 
etwas Strauch) zum Feuermachen mor- 
gens. Aber nächſten Morgen hatte jie 
eine jehr dicke Hand und jehr große 
Schmerzen. Sie meinte, jie hatte jich 
am Strauch die rechte Sand von außen 
etwas gefragt, und das ging jchnell 
weiter. Zuletzt war es jchon bis zur 
Schulter. Sie ſagte gleih, daß das 
jet würde ihr Ende fein. Sie war ja 
auch bereit, und wollte gerne heim gehen. 
Einen Doftor wollte fie ja feinen, aber 
die Not wurde groß, und wir mollten 
ihr doch gerne helfen, wenn wir fönnten. 
Wir hatten ja jelbit ſchon alles getan, 
was wir fonnten und wußten, dann wur— 
de fie willen, und wir riefen den Dof- 
tor von Hague, Er jchnitt ihr die Haut 
auf drei Stellen auf, Da fam viel Blut 
und Eiter heraus und dadurch befam fie 
etwas Linderung. Aber dann murde es 
ſehr die beim Ellenbogen. Das mad) 
te ih ihr dann ſchon jelbit auf. Sie 
hatte jehr großen Brandt und mußte 
fait alle Minuten Waffer trinfen. Eifen 
fonnte fie während der letzten zwei Wo- 
chen nichts mehr. Sie hat zuletzt noch 
viel müſſen aushalten. Wir haben fie 
ja verforgt, jo aut wie wir fonnten. 
Meine Frau, die jcheint, hatte ja befon- 
ders eine Sand, ihr zu helfen. Es tat 
ihr garnidht jo weh, wenn fie fie anfaßte. 
Sie ſagte ihr auch, Gott würde dafür 
jorgen, wenn jie mal würde auf dem 
Sterbebett Tiegen, daß fie dann aud 
imand gut pflegen werde. 

Peter Lütkys famen uns aud etwas 
zu Hilfe, waren bier einen Tag und 
zwei Nähte. Sie fam dann Montag noch 
wieder allein, Die Schwägerin und Da- 


vid J. Dirfs waren die letzte Nacht an 


ihrem Bett e8 mußten ja immer zwei 
bei ihr wachen. Als ich morgens etwas 
vor fieben Uhr hinkam, jah ich gleich, daß 
jetzt das Ende nahe war. Dann ging 
die Schwägerin und fagte meine Familie 


24. Juli. 





und phonte nah Schw. Maria. Aber 
als die fam, fonnte jie ſchon nicht mehr 
mit ihr jprehen. Sie hatte ji das 
nicht gedacht, jonft wäre fie d'* letzte 
Nacht hier geblieben. Ich fragte ' nod: 
„Es iſt wohl jehr ſchwer?“ „Ja Wjagte 
lie, und das Waſſer fam ihr nod aus 
den Mugen. ch fragte: „Könnt ihr aud 
nod an Jeſum denfen?” Sa.” Dann 
jagte ich, ſie jolle ſich feſt an ihn halten. 
der würde jie jeßt bald heimholen. „Ja,“ 
jagte jie noch wieder. Das jind die let- 
ten Worte, die ich mit meiner Mutter 
in diejer Welt geſprochen hab, 

Sie jtarb zwiichen 7 und 10 Uhr mor- 
gens am 2. Juli. Bruder Jakob ſchrieb 
von Djago, Minnejota, daß er nicht fom- 
men fönnte, aber Bruder David von 
Zambert, Montana, jchrieb nidt. So 
ihieften wir Nachricht, aber der fam auch 
nicht. Das Begräbnis fand am 3. Juli 
fünf Uhr abends jtatt. Br. 3. %. Hager 
von Pandora, Ohio, hielt die Leichenrede, 
Dann folgte Aelteſter Peter Schul mit 
den Worten: „Ich habe den Glauben ge 
balten,” ujw, Sie hat ja immer viel im 
Worte Gottes gelejfen und war auch mwäh- 
rend ihrer Krankheit immer voll davon. 
Sie blicb bei vollem Bewußtſein bis an 
ihr Ende. Ihr Gebet war zulegt immer: 
Sejus, fomme bald und hole mich heim. 

Möchte Gott uns allen Gnade jdhen- 
fen, treu zu fein. 

Unfere Mutter iſt alt geworden 76 
Sahre und act Monate. Sie hatte ji 
ihon in ihrem 16. Lebensjahr zum 
Herrn befehrt. 

Sonntag Abend wurde die alte Wit- 
we Klaas Reimer begraben, Jakob 8. 
Schmidt feine Schwiegermutter. Vor— 
geitern wurde die alte Siebert ©. bei 
Waldheim begraben. 

F. D. Lütke. 





„sch hoffe doch.“ 

An einem Sonntag unterrichtete ein 
junges Mädchen ihre Klaſſe und ſprach 
zu ihren Schülerinnen über die Er- 
flärungen des SHeilandes: „Wahrlich, 
wahrlich, ich) ſage euch, wer an mid 
glaubt, der hat das ewige Leben” (oh. 
6, 47). 

Ein Meines Mädchen unterbrad jie 
mit der Frage: „Sit das wahr — iſt es 
ganz gewiß wahr?” 

gewiß!” antwortete die Lehrerin, 
es ijt ganz beſtimmt wahr, denn Chriitus 
hat es geiagt, und was er jagt, iſt wahr.” 

„Es muß ſehr ſchön fein, das emige 
Leben zu haben,“ ſagte das Kind, „und 
zu wiſſen, daß man gerettet ift, was auch 
geichehen möge — dab man jchon jekt 
gerettet ift.” 

„Ja,“ antwortete die Lehrerein, „das 
it wirfli etwas fehr Seliges.” 

„Sie find alfo gerettet, nicht wahr?” 
fragte die Schülerin. 

‚Sch hoffe doch!” war die Antwort. 

„Sie hoffen e8!” rief das Mind betrübt 
aus, „ad, ich dachte, es wäre ganz ge 
wiß.“ 
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Sonnenitrahlen. 


un 


Heute früh, als ich erwachte, jo erzählt 
Dr, Fr Cuyler, jah ich einige Sonnen- 
ſtrahtiut die durd; den Spalt meines ge- 
ihlofi..n Senjterladens in die Kammer 
drangen. Am öjtlihen Himmel glängzte 
die Zonne in voller Pradt, aber ich 
befam nur joviel davon zu geniehen, als 
durch den Laden hindurchdringen fonnte 
— mehr nicht. Sch ſchlug das Fenſter weit 
auf; da drang die herrliche Klarheit her- 
ein und erfüllte das ganze Zimmer. Wie 
es von mir abhing, ob ich viel oder we— 
nig Licht befam, jo hängt es vielfach von 
uns Chriſten ab, ob wir voll Geiftes 
und voller Freude jind, ob wir als Rinder 
des Lichts im Licht wandeln. 





Wie wird der Nik geheilt? 


Einjt war bei heftigem Sturmläuten 
die Glode einer Dorfkirche gejprungen. 
Man verjuchte den Schaden auszubejfern. 
Aber vergebens, die Glocke gab nur einen 
beiieren lang. Da riet ein erfahrener 
Mann: Hier gibt’s fein andres Mittel, 
als die Glode umzugießen. Es geichah, 
und num ertönte jie wieder voll und möd) 
tig wie zuvor. Wir alle find zeriprun- 
gene Gloden. Daher die disharmoni- 
ſchen länge, an denen unjer Leben jo 
reich it. Der Ri, der durd unſre See- 
le geht, iit die Sünde. Es gibt mur eine 
Seilung: Wir müſſen uns umichmelzen 
laſſen durch die Hand des Meiſters. 


Lebenskunſt, nicht bloh .. 
Sterbenskunft! 





Viel meinen, es jei noch früh genug, 
fromm zu werden, wenn es mit ihnen 
zu Ende gehe. Als wenn man nur dazu 
fromm zu werden brauche, um jelig jter 
ben zu fönnen. Es ijt ja freilich jchon 
darum nötig, jich zu befehren, dab man 
nit einmal hoffnungslos dahinfahren 
muß, wenn cs zu Ende geht. Ebenjo 
wichtig it aber das andere, dab uns der 
Glaube gerade fürs Leben jo nötig lt. 
Viele leihen jenem Mütterlein, das 
einen prächtigen Regenihirm bejaß, ihn 
aber nicht benußte. Da holt ihn einmal 
an einem Negentag ihr Enfeljohn aus 
dem Schranf hervor, um ſich jeiner auf 
dem Heimweg zu bedienen. „Du wirſt 
doch nicht!” ruft die Alte ganz aufgeregt. 
„Seit 15 Jahren hab id ihn behütet, 
daß fein Tröpflein auf ihn gefallen it, 
und du willit ibn mir jeßt verregnen 
laſſen!“ 

Wir lächeln über die Frau. Ja freilich, 
ein Negenihirm iſt da für den Regen, 
und ein Sonnenihirm ift gut gegen die 
Hitze — und unjern Glauben gebrauchen 
mir zumächit einmal fürs Leben, nicht erjt 
fürs Sterben. Er joll uns ſchützen gegen 
die Unbilden des Lebens, in der Hitze der 
Trübſal ſoll er uns deden. Er hilft uns 
die Laiten des Lebens tragen, indem er 
uns lehrt, die Sorgen auf den Herrn zu 
wert . Er befreit und von all dem 
Duälenden, das Neid und Streit und 
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Rachſucht mit ſich bringen, indem er uns 
von diejen Dingen erlöjt. Er gibt uns 


Mut und Zuverjicht in jchweren Lebens 


lagen, Troft in Trubjal, Serzensfrieden 
in der Unruhe der Welt, bleibende Freu- 
de und ein unzerbredlidyes Glück in der 
Uniicherheit des Lebens, Wer will es 
ausreden, was Gott den Seinen ijt! Wer 
cs nod) genauer wiſſen will, der leje den 
23. Pialm, Römer 8 und Ephejer I. — 
Der Glaube wird durch Hebung nicht nur 
nicht Schaden leiden jondern durch jede 
neue Prüfung geitärft werden! 


Gin Urteil aus Kindermund. 





Das iſt nicht ſchwer zu jagen,” meinte 
eines Abends ein junges Mädchen, als 
jie aus der Gebetsjtunde fam, „das ijt 
nicht jchwer zu jagen, woher die Gebete 
fommen, Meinjt du nicht auch?“ 

„ober jie fommen?” fragte ich. „Was 
meinjt du damit?” 

‚Nun wohl,” fuhr jie fort, „ich meine, 
ob fie aus dem Kopfe oder aus dem 
Serzen kommen.“ 

„Wie willit du das denn jagen fön- 
nen?” fragte ich weiter. 

„O, das wei ich nicht jo genau zu 
jagen, aber ih fann es fühlen, id 
empfinde den Unterſchied! Einige beten 
io falt, jo förmlich, als ob jie eine be 
timmte Pflicht damit erfüllten, und als 
ob jie dann nur froh wären, wenn es 
getan jei. Einige beten, als ob jie nur 
die Anmweienden im Auge hätten, und 
dann sprechen fie zu denen; andere hal- 
ten es für notwendig, Gott auseinander 
zujeßen, wer er iſt und wer fie jind, 
bevor fie um etwas bitten. Nur wenige 
beten jo, als ob jie wüßten, dab Jeſus 
da ſei und in Wahrheit gegenwärtig, 
auch alles das höre, um was fie bitten, 
und als ob jie auch erwarteten, dab er 
das tun werde, um was jie ihn bitten.” 

Dies Mädchen hatte recht. Und wie 
betet denn ihr, liebe Kinder! Die Fra 
ge mögen auch Erwachſene jich zu be 
antworten juchen. 





 „einiate Stanten 
Michigan. 


Midland, Mihigan. Ueber ver- 
ſchiedene Fragen. Es ift zum Verwun— 
dern, was für Fragen einem mitunter 
geſtellt werden. Derjenige, der die Bi 
bel nicht als Gottes Wort gelten will, 
fommt acwöhnli mit vorwißigen Fra 
gen daher, als: Wie Noah jämtliche Tie 
re zufammengetrieben hat, oder wie er 
iie gefüttert. Weber den Turmbau zu 
Babel wird hergezogen und gefragt 
wird, wo Kain fein Weib hergenommen 
babe. Dies find nur einige von den 
vielen Fragen, und es wiirde zu weit 
gehen, wollte ich ſie alle wiedergeben. 
Vielleiht iſt auch mancher Xeier mit 
dergleichen unnüten Fragen beläftigt wor- 
den, wo er vielleiht nicht die zurecht 
weifende Antwort bereit hatte, und der 
Spötter frohlodend davon ging Am 


Epiſteln 


beſten iſt es, man läßt ſich mit ſolchem 
Ungläubigen nicht ein, ſondern läßt ihn 
ſtehen und wirft die Perle nicht vor die 
Säue. Wir finden vielfältig in den 
Pauli, daß derartige Fragen 
auch zu jener Zeit geſtellt wurden. So 
finden wir in 2. Tim. 2, 23: „Aber der 
törichten und unnützen Fragen entſchlage 
dich; denn du weißt, daß ſie nur Zank 
gebären.” Und die Erfahrung lehrt 
uns, dab es immer zutreffend war, dab 
der vielen Fragen wegen nur Zanf und 
Streit entitand. Weil ich nun jchon bei 
den unnügen Fragen bin, jo will ich auch 
jolde erwähnen, die von ſolchen, die ji) 
gläubig nennen, mandmal gejtellt wer- 
den. Auch dem Herren Seju wurden jehr 
viele Fragen gejtellt, jo die von der Frau 
die jieben Männer gehabt Hatte: Nun 
in der Auferſtehung, weſſen Weib wird 
fie jein? Denn alle Sieben haben fie 
zum Weibe gehabt.” Oder: „Sage ung, 
iſt es recht, daß man dem Kaiſer Zins 
gebe oder nicht?” Und: „Sage ung, 
aus was für Macht tujt du das?” und 
andere mehr. Er mußte aber immer 
ſchnelle und zutreffende Antwort zu ge- 
ben, dab die Frageiteller beihämt und 
mit Zorn erfüllt von dannen gingen. 
Wir nun, die wir vielerlei Schwächen 
unterworjen jmd, finden nicht immer 
gleicy zufriedenjtellende Antwort, darum 
jollte man ſich hüten, einen Bruder oder 
eine Schweiter mit fruchtlojen Fragen 
zu beläftigen; denn wo viel Fragen ge- 
jtellt werden, da jind viele Zweifel an- 
zutreffen, und Zweifel bringen mit der 
Zeit Unglauben, und der Unglaube führt 
zur Verdammnis. Da ift oft au an 
mich die Frage geitellt worden, warum 
das Evangelium Johannes viel mehr be- 
richtet, wie die anderm Evangelien. Es 
gibt viele Theologen, die jeine Echtheit 
bezweifeln. Ich batte immer meine Er 
mwiderung: „Weil Johannes der Lieblings— 
jiinger Jeſu war, umd meijtens mit ihm 
zuſammen zur Serberge logierte, jo weiß 
Johannes mehr zu berichten, was Abends 
und Nachts geichah 3. B., die Mbendunter- 
haltung mit Nifodemus ımd das hohe 
priejterliche Gebet, welches wir im jieb- 
zschnten Kapitel Johannes finden. (ft 
es nicht erquidend für den wahren Gläu— 
bigen?) Wieviel Fragen find nicht ſchon 
aufgeworfen über den „Pfahl im Fleiich”, 
der dem Apoſtel Paulus gegeben wurde, 
2, Kor. 12, 7. Dann über die Schweiß- 
tücher Jeſu, die im Grabe zur Seite la— 
gen, und über den Rod de8 Serrn, der 
ohne Nähte war. Auch die Frage, ob 
der Herr Jeſus vom Teufel „in fichtba- 
rer Geftalt” verfucht wurde, gehört zu 
denen, die feine Beſſerung über Schrift- 
fenntnis geben. Der Herr Jeſus sagt 
kurz vor feinem Leidensgang zu feinen 
Jüngern: „Satan hat euer begehret, euch 
zu Fichten.” 

Die Apoſtel jagen uns, dal Satan fich 
gar in Engelsgeitalt vorstellen fann, und 
er auch als briillender Löwe umbergehet. 
Man iollte bier nicht fragen, in welcher 
Geſtalt Satan dem Herrn erichien, als er 
ihn veriuchte, fondern wir follen wachen 








und beten, da wir nicht von ihm ver- 
ſucht werden, da wir möglicherweije un- 
terliegen möchten. 

Nun aber will ich einige jehr wichtige 
Fragen erwähnen, die von großem Nuten 
und föjtli find. Die dreitaufend am 
Pfingſtfeſte, die da fragten: Was jollen 
wir tun, das wir jelig werden?. Sn 
Apg. 16, 30, wo der Sterfermeifterfragte, 
wie er fönnte jelig werden. Paulus 
jagt den Philippern: Schaffet eure Se 
ligfeit mit Furcht und Zittern. Dies 
jind Fragen, die uns immer mehr anjpor- 
nen jollten, dem vorgejtekten Ziel nad)- 
zujagen. Wie es im Himmel it, und 
wo der Himmel it, jind häufige Fragen, 
die aber von wenig Nußen find; wir 
wilien aber, daß er ilt bingegangen, uns 
eine Stätte zu bereiten, und das ijt ge- 
nügend. 

Beſonders in dieſer Zeit, wo Krieg 
und Morden vorgeht, wo wir auch ſehr 
bedroht werden mit allerlei Trübſal, wo 
ſo mancher Sohn und Bruder den Seinen 
genommen wird, und von welcher das 
Ende noch unabſehbar: da laſſet uns mehr 
ins Gebet gehen und nicht mit unnützen 
Fragen beſchäftigen! Hier ſteigt die Fra 


ge auf: Werden wir auch allem wider— 
ſtehen können? 

Nur nach Heiligung ftreben. Petrus 
ermahnt ſeine Gläubigen in 1. Pet. 5, 


13: „Heiliget aber Gott den Herrn in 
euren Herzen. Seid allezeit bereit zur 
Berantwortung gegen jedermann, der Grund 
fordert der Hoffnung, die in euch iſt.“ 
Sollte nun jemand den Grund von uns 
verlangen, warum mir jo treu am Herrn 
bangen, jo jollen wir den Serrn heiligen 
in unſern Serzen, dab will jagen: unbe 
jledt vor der Weit ericheinen, damit ſie 


feinen Tadel an uns findet. Paulus 
ihreibt in Phil. 3, 12: ‚Micht, dab ichs 
ibon ergriffen babe, oder ſchon voll 


fommen Sei; ich jage ihm aber nad), ob 


ichs auch ergreifen möchte, nachdem id) 
von Chriſto Seiu ergriffen bin.” Möge 
es ſtets auch unſer Anliegen fein, daß 


Ziel, das uns vorgeſtreckt it, zu erreichen! 
Es joll nod) eine Verſuchung fommen, aud) 
vie Auserwählten zu berführen, wo es 
möglich wäre Wir leben in einer jehr 
böien Zeit; die Welt liegt im Argen, 
ic noch zu feiner Zeit. Wachet und be 
tet, dab ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der treue Gott und Herr hält und jtärfet 


uns, dab wir allem widerftehen möchten, 
was fommen mag. Es ſoll ſolche Trüb 
jal ein, als noch nie gemejen ift, jo 
(ehrt uns jein Wort. Darum laßt uns 


nırmerfen und nicht fo viel unnüße, Ton 
dern nur nützliche Fragen stellen. 
John Ramwed. 


Minneiota. 

Carſon, Minneiota. Wir haben bier 
in Minnejota auch nicht immer Sonnen 
ichein, was wir auch nicht haben möchten. 
Antenas Nuli haben wir Regen gehabt. 
Tas Getreide steht ſehr aut, wirklich 
prachtvoll. Wenn nichts dazwiſchen fommt, 
dann wird Minnefota eine gute Ernte zu 
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verzeichnen haben. Das Corn Hit jo groß, 
das das Aultivieren nicht jehr gut gehen 
will. Der Roggen fängt jchon an zu rei- 
fen, und der frühe Haſer folgt dem Rog 
gen nad). 

Der 4. Juli iſt wieder vorbei. Wir 
hatten bier zu dem Feſt Beſuch, nämlich 
Heinrich Lohenz und P. E. Hiebert von 
Sillsboro, Kanſas. Wir hatten ein recht 
ihönes Miffionsfeit. Jakob Quirings 
b:ide und zwei ihrer Töchter find nad 
Wanitoba zu ihren Kindern E. Winters 
auf Bejuc gefahren. Peter Thiegen von 
Ghinoof war bier. Die wollen wieder 
nad; Minnejota zurüdfommen. Weil es 
ji) nicht tun ließ, hier etwas zu kaufen, 
bat er jich bier eine Farm gerentet, Die 
Leute bei Chinoof und Inverneß fünnen 
gar nicht jehen, wie jie dort den fommen 
den Winter durdfommen. Es it alles 





wieder vertrodnet. Sie brauchen Fut 
ter für das Vieh und Nahrung für jich 
zum Xeben. Und wenn es das nicht 
gibt, dann will der Mut jinfen. 

Es it eritaunlid, wenn man jieht, 


wie die Leute nach den jtarfen Geträn 
fen begierig find. In unſerm Nachbar 
ſtädchen jind die Saloontüren noch offen, 
und mwenn das Zeug auch noch jo teuer 
ijt (man jagt, dal der Whiskey für $20 
per Gallone verfauft wird), man branch! 
gar nicht lange am Hauptwege zu jtehen 
dann zählt man bald ein Dußend Autos 
von Soma. die jchwer beladen jind mit 
den oben bejagten Waren. 


Hier wird ſehr gebaut, Altes abge 
brechen und Neues gebaut. Franz %. 
vören bat jih ein Wohnhaus errichten 
I*jien. Ein jeder hat Sorgen; der Eigen 


tiimer jorgt, wie er bauen will, und der 
Anter, wie er wieder eine Farm zum 


nächſten Jahr befommt. Johann Enns 
t Sjeire Farm verkauft an Iſaak W. 
Voth. Johannes Enns ſein Sinn ſteht 
nach California. 


Martin Wannow. 


Montana. 


Cherry Ridge, Montana, den 8. 
Sell Werte Rundſchau! Allen Freunden 
und Befannten ſoiwe Geſchwiſtern und 
Eltern diene dies zur Nachricht, daß wir 
von unſerer Zpazierreiie nad) Manitoba 
mieder gelund und wohlbehalten zubauie 
angelangt jind. Mls wir in Ehinoof an 


kemen, trafen wir gleich Freund Johann 
Sanzen, Und der nabm uns per Auto 
mit. Wir ipazierten dann gleich noch bei 


ihnen. Zonntag waren wir in der Kirche, 
und Montag fuhren Gerhard E. Bartels 
uns per Auto heim nach Cherry Ridge. 
Wir danfen nod) allen denen, wo wir ein 
und aus gegangen ind, für die freumd 
liche Aufnahme und Liebe, die ſie an uns 
erwieien haben, und bitten alle Befannten 
und Bermwandten, einmol an uns zu 
jchreiben, wenn nicht brieflich, dann durd) 
Die Rundſchau. 

Mit der Ernte iſt es bier wohl io aut 
mie geweſen; die meilten Leute nördlich 
von Ehinoof haben ihren Winterroggen zu 
Heu geichnitten, und in dem andern Ge- 
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treide wird Vieh gemweidet. In unſerer 
Ede ſteht es noch grün, aber wie lange? 
Wenn es nicht bald Negen gibt, wird es 
auch bier abtrodnen. Es wird für, einen 
manden wieder ſchwer jein, ein Jahr 
weiter zu fommen. Eigentlich faum das 
von uns allen gejagt werden, die wir 
bier wohnen, denn das Futter für das 
Vieh wird ſehr fnapp fein und jehr teuer, 
Kun wird wieder Mut geichöpft aus der 
Hofinung, dab es nöchftes Jahr beifer fein 
rird. 

Alle Bekannten und Verwandten herz— 
lich grüßend, verbleiben wir wie immer, 
Martinund Eliſabeth Frieſen. 


CDanada. 
Saskatchewan. 

Lorenzo, Saskatchewan, den 20. Ju 
ni. Werte Rundſchau! Weil von hier 
feine Berichte einkommen, io muß id 
auch einmal verfuchen, eine Korreſpondenz 
hinzuſchicken. 

Eeſtern hat es 
ſchon ſehr trocken, 


ſchön geregnet; es war 
und auf den Bergen 

var das Gras ſchon nahe am vertrocknen. 

Es hatte bier jchon vergangenen Sommer 
en genzen Sommer über nicht geregnet, 
. h a 


daber iſt das Waller auf Stellen jchon 
fnapp. 

sh mul berichten, daß wir bier ein 
Begräbnis hatte Franz Janzens ihr 
Baby it aeitorben, Sobiel ich weiß, 
ſtarb es an der Halskrankheit. Alt war 
es ein Jahr und ſieben Monate. Alſo 


können wir jeben, das bier für uns feine 


bleibende Zicdt iſt. Es iſt jetzt Thon 
eine Freude, wenn ein Menſch ſterben 
kann, denn die Zeit, der wir entgegen- 
gehen, *t ibnie 
fand ſtatt 


nicht ‘ehr gut 


D Begräb 
ohne daß ein Prediger dabei 


war oder ein Doktor olches haben 
wir noch nicht mitgemacht. Dem Dok 
tor haben ſie zweimal geſagt und drei 


Predigern, dieſe haben aber geſagt, ſie 
hätten nicht Zeit. Und dann iſt es auch 
nur ein kleines Kind das können wir 
hier unter uns. So haben wir Lieder 
geſungen. und Schwager Dietrich Dück 
hat die Leichenrede gehalten. Ja, aber 
rerden ie auch 'mal Zeit haben zum 
Sterben? oder wenn das Ende mird 


fommen, wird der Herr Jeſus auch nicht 
»eit haben oder jagen: Tu bijt nur ein 
aroßer Menih? Ich denfe: Ein Kind 
iit gerade fo viel wert im Sterben als 
ein großer Menſch; denn Jeſus jagt dod: 
„Laſſet die Hindlein zu mir fommen und 
mebret ibnen nicht.” Aber weil die Pre 
diger jo weit ab jind, namlidy in Laird, 
io bat ibnen die lange Reiſe wohl jchmwie 
rig geichtenen Es iind von bier bis 
Laird 60 Meilen. Aber auf dem Auto— 
mobil fönnen ſie es in vier Stunden aut 
überfahren. (Es iſt wohl wahr, daß im 
Sterben alle aleich find; aber wenn Pre- 
diaer denfen oder sagen: e8 iſt nur ein 
fleines Mind, jo trifft fie die Schuld nicht 
allein, fondern uns alle und in vielen 
allen auch die Angehörigen und Eltern 
der verfitorbenen Kleinen. Laden wir 
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nicht durchweg mehr Freunde zur Be- 
gräbnisfeier ein, wenn es jih um einen 
Erwadjenen bandelt, als wenn es ein 
fleines Kind it? Demgemäß werden 
aud; Zurüftungen gemadt. Wir dürfen 
es aljo den Predigern nicht zu ſchwer 
anrehnen, wenn jie unter Umjtänden aus 
diefer allgemeinen Gepflogenheit Nutzen 
siehen. Ed.) 

So, jeßt noch nad) Manitoba. Ob Frau 
Beter Schröder etwas wei von meinen 
Geſchwiſtern Peter Funken und Bern 
hard Funten oder von meinem Water 
Beter Zunf? Wir befommen feine Brie- 
fe von ihnen. Ich glaube, Frau Schrö- 
der, Lowe Farm, fennt jie gut. Wir 
lejen immer gern Briefe von Manitoba. 
Wenn man die Briefe von Rußland lieſt, 
muß man doc) jo recht mitfühlen; aber 
wer weis wie lange, dann geht es hier 
ebenjo wie jeßt dort, Es iſt ſchon alles 
ſehr teier. Sonnabend jollen wir ale 
nad) dem Schulbaufe zur Regiſtrierung. 
Soviel ich verjtche, iſt davon auch in der 
Bibel geichrieben in Dffb. 13, 16—18. 
(Wenigitens werden wir durch ſolche Ne 
gitrierung daran erinnert als auch an 
die Schätzung zur Zeit der Geburt Su. 
Ed.) 

Wie es ſcheint, wird es dieſes Jahr 
viel Obſt geben. 

Hier hatte ich aufgehört zu ſchreiben, 
und heute ijt Ichon der 27., und der Brief 
fommt nicht auf die Poſt. Ich babe & 
ſehr drod, mul aber nod) etwas mehr 
berichten. Hier bei Sanzens ift den 24. 
wieder Begräbnis gewejen. Sie haben 
ein Mädchen von Fünf Jahren begraben, 
umd zwei Kinder find noch franf, aber 
jie beſſern ion. Weil bier nur jechs 
deutihe Familien find, jo gibt es nicht 
ein jehr großes Begräbnis, Montag hat 
cs bier aud) jehr geregnet, und es reg 
net noch. Im Garten jteht alles jehr 
ihön. Die Tomatenftauden werden bald 
blüben. 

Ich mu noch fragen, ob Abraham P. 
Penner, Wolf Boint, Montana, die Rund 
ihau leien. (Sa. Ed.) Jakob Dicken find 
von bier ganz weg gezogen nad) Laird, 
die Großfarmerei zu betreiben. Es iſt 
bier eine jehr einiame Gegend und «8 
neichiebt nicht viel neues. Da in der 
Rundſchau fo viel vom Sparen die Rede 
it, muß ich auch etwas davon jchreiben. 
Wir waren vor zwei Jahren auch einmal 
ruf Beſuch gefahren zu Freunden. Es 
war eine lange Neije bis da, und als wir 
bin kamen, hatte die Frau eine ſehr 
ichöne Suppe gekocht, nämlich von Schin 
kenknochen, welche ſie ſchon zweimal "ab 
vefocht hatte. Na, wird wohl mander 
denfen, wenn aber feine Schinfenfnoden 
iind? Dann muß es eben ohne Knochen 
schen. Mander bat Weberfluß, während 
erdere Mangel leiden, 

Seid olle gegrüßt von 
Eva und H. Unger. 
Serbert Saskatchewan, den 10. Nu 
Schredens- nnd Tranerbotſchaft. 
Sonnabend, den 6. Juli, etwa um 4 Uhr 
nachmittag, bemwölfte fi) der Himmel und 
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es entwidelte ſich eine Blig- und Don- 
nerwolfe, und es regnete, Die Wolfe z0g 
ojtwärts und fam uber unjere Gegend. 
etwa um 6 Uhr fuhr der Bligjtrayl in 


. den Stall ber Heinrich Driedger bei 


Gouldtown und erjdiug ihn und ein 
Pferd, welchem er gerade Futter darge- 
reicht hatte; den er war gerade. vom el 
de, welches er als Bradye für die nädjjte 
Ausjaat vorbereitete, heimgekehrt. So un 
erwartet und plöglicdy traf ihn die Tren- 
nung aus dieſem Xeben. Er bat jid) 
wiederholt geäußert, daß er wünſche auf 
einem Kranfenlager zu jterben. Was ihn 
zu dieſem Wunſch veranlaßte, kann id) 
gut verjtehen, denn vor etwas über 
zwei „Jahre jtarb jeine erjte Gattin plöß- 
li, 5 Uhr morgens, (es war im Win— 
ter) jtand er auf, um nad) dem euer 
im Ofen zu jeben. Dann war aud) jie 
munter. Er gebt wieder zu Bett, und 
beide ichlafen wieder ein, nichts almend. 
Als er morgens erwadt, it jie eine Leiche 
an jeiner Seite, den ſanft jchlafenden 
Säugling nod im Arm. (Mioenbei be 
merft zu jeiner obenerwähnten Aeuße 
rung.) 

Die entjeelte Hille wurde den 10. Juli 
au? dem Kirchhof bei Gouldtomwn bei 
der Kirche neben dem Grabe jeiner erjten 
Gattin in die Erde gebettet, wo jeine Lei 
che angelangt ift, an den Ort ihrer Be 
ftimmung. Schon als er ins Leben ge 
rufen wurde, bie; es auch von ihn: Du 
biſt Erde und jolljt zu Erde werden. Die 
Vegräbnisfeier wurde eröffnet in einem 
Zelte, welches neben der Kirche aufgertellt 
war zu diejem Zweck. Es hatten ich etwa 
700 Teilnehmer eingefunden. Die Feier 
wurde eröjfnet von Br. 3. %. Samakfy 
mit Singen der Lieder No. 92 und No. 
194 Evangeliumslieder, welches die Lieb 
iingslieder des Verjtorbenen waren. Dann 
las Br. Sawatzky Jeſ. 40, 1—8, worauf 
jih die Verſammlung zum Gebet erbob. 
Ich werde nicht veriuchen, die Anſprache 
wiederzugeben, nur ein paar Auszüge 
möchte ich machen. Zu allererjt möchte ich 
jeden Xeier bitten, die angeführten Schrift 
"tellen mit Nachdenken ſelbſt zu leſen. 

„Zröjtet, tröjtet mein Volk,“ ujw. Br. 
Zamwaßfy wies darauf bin, wie gefühllos 
Die Leiche vor uns liege, und jagte, er 
ſpreche auch nicht zu der Leiche, jondern 
zu ums. Die Leiche ſelbſt, troßdem fie 
gefühl- und jprachlos vor uns liege, jpre 
che doch eine ernite Sprache zu uns. Er 
verbreitete ſich in jeiner Nede darüber, 
wie der Menſch aufwächſt wie eine Blume, 
verwelft und vergehet. Diejer junge 
Wann nun war aus der Blüte hinange- 
r-ift zu dem vollen Mannesalter und war 
in seiner vollen Kraft, Tebens- und beruf3- 
'reudig an der Seite feiner zmeiten Gat 
tin und immitten feiner Kinder jtehend 
mit einem Sclage abgeichnitten. Wenn 

tr uns fragen. warum ſolches geſchieht, 
denn haben wir keine Antwort darauf. 
Beuder Sawatzky machte es uns ſehr Far, 
daß Gott das getan hat; warum aber, 
des wüßten wir nicht, follen eg aber ber- 
nach erfahren. Er tröjtete nun die trau 
ernde, in Schmerz gebeugte Gattin, El— 
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tern und Geſchwiſter mit den Schlußwor— 
ten aus dem achten Berje. 

Dann wurde Br. H. A. Neufeld aufge- 
fordert, eine Anjpradye zu halten. Die 
jer las Amos 3, 6. 7, und Sam, 20, 
3. 4 und ſprach aud) nicht zu dem Toten, 
jondern zu uns. Er erflärte uns, wie 
der Herr jeine Geheimnis den Prophe- 
ten, jeinen Knechten offenbare. Die Lei— 
che vor uns jei ums ein Geheimnis. Wie 
ſchon erwähnt, war diejer Bruder lebens- 
und berufsfreudig, und wenn er wäre ge 
fragt worden, er hätte noch gerne länger 
gelebt. Weber die legten Verſe dehnte 
Br. Neufeld jeine Gedanfen dahin aus, 
dal; aud) zwijchen uns und dem Tode nur 
ein Naum it von einer Handbreit. Er 
munterte uns auf zu einem geregelten 
Leben, bejonders unter Eheleuten, — und 
macdte uns flar, wie wir alle auf dem 
‚„Xeichenzuge” wären, und der Zug jchnell 
dahin eile. Wir jollten jtets das Be- 
wußtſein haben: Chriſtus iſt mein Leben 
und Sterben mein Gewinn. Er zeigte nun 
darauf, daß dieſer Verjtorbene jet den 
Gewinn babe, da der Herr ihm nun 
fein Geheimnis offenbaren werde. Dann 
tröjtete er die Betroffenen noch, worauf 
ji) die Verlammlung nochmals zum Ges 
bet erhob. 

Somit fam die Feier zum Abſchluß. 
Die Leiche wurde hinaus getragen, wo 
noch jedem Gelegenheit gegeben wurde, 
einen Blick zu tun ins Angeſicht des 
Beritorbenen, Als die Träger ſich dann 
mit dem Sarge in Bewegung jeßten, wur» 
de gejungen: Engel, öffnet das Tor weit, 
denn ich bin bereit zu gehn. ufw. Dann 
wurden, während die Erde dumpf auf 
den Sarg rollte, verjhiedene andere Lie 
der gejungen. Dann wurde nod) ſtill ge 
betet. Somit war das Ganze zum Ab- 
ſchluß gefommen, und jeder fehrte heim 
mit dem Bemwuhtiein, da die Hand Got- 
tes jchwer auf uns gelegen und dab es 
ein Zug des Geiltes Gottes it zu einem 
ernitern Xeben. 

Das KLebensverzeihnis des Verſtorbe— 
nen Heinrich Driedger: Am 10. Oftober 
1889 wurde der fleine Heinrich) geboren 
und war die Freude jeiner Eltern. Schon 
in dem zarten Alter von vier Jahren 
verlor er jeinen Vater durdy den Tod, 
nachdem er nur eine Woche franf gemejen. 
Er hat jedod in feinem Stiefvater Franz 
Funk einen rechten Vater gefunden und 
den Verluſt wohl faum gefühlt. So 
wuchs er auf unter Verhältniffen, die viel- 
feicht oft nahe am Mangel reichten. Arm 
wanderten feine Eltern, und er mit ihnen, 
von Rußland nad Amerifa aus, als der 
Veritorbene 10 Jahre alt war. Sie lie 
sen ſich in Kanſas nieder, wo durch flei- 
ßige Arbeit es dem Vater des Verftorbe- 
nen gelang io weit zu fommen, daß er 

und die Seinen ein glüdliches Heim hat- 
ten. Im Sabre 1907 zogen die Geſchwi— 
iter hierher. um ihr eigen Zand zu haben. 
Seinrich war alt genug, auch eine Heim- 
ttätte au verjchreiben, Nun begann erft 
io recht feine Arbeit, und er ift treu 
geweien in derielben. Er ergab fih in 
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Cditorielles. 


— Der Engel des Herrn lagert ſich 
um die her, ſo ihn fürchten, und hilft 
ihnen aus, Bil. 34, 8. 





— Es iſt ermutigend, zu willen, dab 
jemand in unjerer Nähe ijt, der uns in 
ſchwierigen Lagen aushelfen fann und es 
auch tut, wenn wir zu denen gehören, die 
ihn fürdten. 





— Nicht mit unjern Augen jehen wir 
die Heere Gottes um uns ber, wie einſt 
der Diener Elijas, dem der Herr auf 
Unruien des Propheten die Augen öffne 
te; aber wir haben die Zuſage Jeſu, 
daß, obſchon wir gehaflet jein werden, 
ein Saar von unjerm Haupt nicht um 
fommen joll. 





— Wie heute ſich gewaltige Heere um 
ihre Fahnen und Führer jcharen, jo laßt 
uns mit Standhaftigfeit zu unjerem 
Herrn und Meijter uns halten in dem 
Kampf für den Sieg feines Reiches. Er 
führt jeine Heere jiher zum Siege, und 
die daran Beteiligten werden mitjiegen, 
jo jie ausharren bis ans Ende, wenn 
darüber auch ihr irdiſches Leben verlo- 
ren geht. 


-— Die Soldaten in den SHeeren der 
Meiche diejer Welt find auch nit auf 
Roſen gebettet, wie man zu jagen pflegt, 
jondern jie haben mandjes Ungemach zu 
ertragen, und wenn fie erft an der Front 
itehen, jo ijt für jie weniger Ausſicht am 
Leben zu bleiben ‚al® dem Tode zum 
Dpfer zu fallen. Warum jollten wir es 
uns den befremden lajjen, wenn Kreuz 
und Leiden unſer Teil jind unter Ehri- 
fti Fahne? haben wir doch die Gewiß- 
beit, dab unser Leben, das ewige Leben, 
bei ibm wohl aufgehoben iſt. 


Mennonitifche Rundſchau 


— Der Papſt joll angefragt Haben, 
welche Schritte zur Ausbreitung des rö- 
miichen Katholizismus in Rußland und in 
den Balfan-Staaten zu unternehmen jeien. 
Wie wir verjtanden haben, hatte Rußland 
bereits genug Katholizismus an dem grie- 
chiſchen, daher fann es fi bei dem 
Bapit nicht darum handeln, einem Man- 
gei in Rußland abzuhelfen, jondern viel- 
mehr darum, dem Papſttum mehr Madıt 
und Ausdehnung zu verichaffen. Nicht 
um andern zu dienen, jondern ſich dienen 
zu lajjen und über andere zu herrſchen it 
das Papſttum in der Welt, ganz ent- 
gegengejeßt der Abſicht Chriſti für feine 
Kirche, als welche jenes ſich irrtümlich an- 
jieht. 





„Was hättet ihr lieber von mir, 
Stameraden,” fragte ein prominenter Pre— 
diger fünſhundert Soldaten in einem weit- 
lidyen Lager, „einen humoriſtiſchen Bor- 
trag — der wird eud laden lehren — 
oder eine Evangeliumspredigt?” Nur drei 
wollten den Vortrag; die iibrigen erho- 
ben ji) wie ein Mann: ‚Nehmen Sie 
einen Schriftabjchnitt und halten Sie eine 
Predigt!“ — Der Editor des Blattes, 
dem mir obiges entnehmen,. fügt „em 
Erzählten nichts hinzu, und wir find 
außer Stande zu jagen, was er mit 
demjelben beziweden wollte, glauben je- 
dod; annehmen zu dürfen, daß er mit 
uns über das Rejultat der Wahl erfreut 
it. Jedoch über den Charakter des 
Predigers find wir volljtändig im Dun- 
feln gelaffen und wir fragen uns: Ge— 
hörte er zu jenen „Dienern Gottes,” 
die gleich willig find, jowohl Buße und 
Vergebung der Sünden zu predigen als 
auch ihre Zuhörer mit Scherzen und 
Narrenteidingen zu ergößen — oder fann- 
te er die Gejinnung der 498 und fragte 
nur, um mit jeiner bochreligiöjen Zu- 
hörerſchaft zu prunfen? Beide Diejer 
Arten Prediger jind hierzulande zahl 
reich vertreten und jie finden auch über 
all eine aufmerfjame Zuhörerſchaft, wäh 
vend wahre Diener Gottes jehr jelten 
ind und aufrichtiger Hunger nad) Gottes 
Wort bei der Mehrheit der Zuhörer jelten 
zu finden ift. Aber es gibt noch wahre 
Diener Gottes, davon zeugt das Wachs— 
tum des Neiches Gottes und der Kampf 
gegen alle ſolche böjen Auswüchſe. 





Der „Chriſtliche Botſchafter“ ſchreibt: 
„Die Hauptſache in Verbindung mit der 
Wiederkunft des Herrn ift nicht, die Zeit 
derjelben feitzufegen, jondern die Frage 
beantworten zu fönnen: Bin ih auf 
meines Herrn Kommen bereit? Iſt man 
nur bereit, jo ijt man bezüglich der Zeit 
der Wiederfunft des Herrn unbejorgt.’— 
Gewiſſe Leute jagen jedod, dab man 
nicht bereit jein fann, wenn man das 
Reſultat ihrer Berechnung der Wieder- 
kunft Chriſti nicht als. richtig anerfennt. 
Ihrer Lehre nad) fann man es willen 
und muß es mwilfen, und wie fie behaup- 
ten wiſſen fie & auch. Wer ihnen 
nicht glaubt, fommt ihrer Weberzeugung 
nad) bei der Wiederfunft Chrifti zu kurz. 


24. Juli. 


Dieje Leute verlaffen ſich allein auf ihre 
Rechenkunſt und jtellen ihre eingebildete 
Kenntnis der Zeit und der Zeichen der 
Zeit über die Lehre der Heiligen Schrift 
und über die bejtimmte Erflärung Jeſu, 
dab die Stunde niemand weiß; jie 
vergejien, daß „Wachen” und „Rechnen” 
zwei verjcdhiedene Dinge jind. Doc laßt 
uns nicht außer adt laſſen, dab joldye 
Stimmen nit umjonft da find; ſie jollen 
uns immer wieder daran erinnern, daB 
der Herr fommt, auf dab wir nicht jchla- 
fend, jondern wachend erjunden werden, 
wenn er erjheint. Sie jind Weduhren 
zum Berten derer, die auf ihren Herrn 
warten, 





— Sn einer Zeitung lejen wir: ‚Man 
de Leute jind jo peſſimiſtiſch veranlagt, 
daß jie jich dem ſchwerſten Sorgen hin- 
geben, weil die Männer der Wiſſenſchaft 
berechnet haben, da unjere Kohlenvorräte 
nur nocd etwa 5000 Jahre reichen wer- 
den.” Sole Sorgen fommen uns jehr 
töricht vor, und fie jind es auch, und doch 
werden wir bei eimiger Unterjuhung fin- 
den, daß unſer Sorgen und Denken jid 
oft um Dinge bewegt, die zu fontrollie- 
ren nicht im unjerer Macht liegt und aud) 
nicht unſere Aufgabe ift, während wir 
unjfere Hauptaufgabe und SHauptiorge 
vernachläſſigen. Es gehört viel Hebung 
dazu, jid) zu gewöhnen, nur um das 
wirflid; Nötige zu jorgen und es damit 
wirflih ernit zu nehmen. Und wirfte 
der Herr joldhes wicht jelbit in uns, fo 
wäre alle joldye Uebung dennoch umſonſt. 
Danf jei dem Herrn, dab er uns nicht 
allein das Gute empfiehlt, jondern aud) 
Kraft gibt, dasjelbe zu tun. 





— Ron Miffionar 3. H. Voth erhiel 
ten wir eine Karte folgenden Inhalts: 
„Auf der Reife. Munich, N. Dakota, den 
5. Juli. 2. Br. Wiens, Gnade von Gott 
zum Gruß! Wir find auf der Reife 
dur N, Dakota, Manitoba und British 
Columbia nad) Seattle, Waſhington, be- 
jteigen dort am 25. Juli das Schiff und 
fahren über Japan, China und den Phil 
lipinen nad; Indien. Bitte, jende uns 
die Rundſchau dorthin. Mit vielen Se- 
genswünichen und Grüßen, Dein Br. 3. 
9. Both, Hyderabad, Deccan, India.” 
Möge der Herr ſie geleiten, daß jie die 
gefahrvolle Reiſe unter jeinem Schuß 
alüdlih vollenden! Wir wiſſen ſonft 
feinen, deſſen Schuß wir fie empfehlen 
möchten. 





— In dieiir Nummer bringen wir 
einen Bericht vom Miflionsfelde in Chi 
na, nachdem wir ſeit einiger Zeit mit 
Berichten und Briefen von Indien die 
nen durften, Wir jchägen uns glücklich, 
jo rei von den Miffionaren bedacht zu 
werden, und hoffen, dab die Leſer troß 
des Dranges der Erntearbeit, immer nod) 
einige Minuten für ſolche wichtigen Nad)- 
richten erübrigen fünnen. Es ift von 
großer Wichtigkeit für das Werk unter 
den Heiden und für die Arbeiter an dem 
Werf, daß wir bier im Seimatlande re- 
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Die Mij- 


ges Intereſſe daran nehmen, 
fionare bedürfen nicht allein der Unter 
jtügung mit Geldmitteln, jondern aud) die 
Gewißheit einer inneren Interejjengemein- 
ſchaft zwijchen ihnen dort und uns bier 
mus ihnen in ihrer ſchweren Arbeit zu- 


hilfe fommen. — Dem Bericht waren 
noch einige Zeilen, perjönli an den Edi 
tor gerichtet, beigefügt, in denen es un- 
ter andrem beißt: Die heise Jahreszeit 
fängt jet wieder an. Ter Weizen ijt 
bald reif; dann tit den Armen ausgeholfen. 
Saltet an für uns mit Gebet!” 


Ans Mennonitiichen Kreijen. 


Greenland, Manitoba, 
Heute iſt es regneriſch. 
gedeihlidh; das Getreide ſchießt ſchon in 
die Aehren. Wenn es vor Schaden be 
wahrt bleibt, kann es eine jchöne Ernte 
geben. Feuchtigkeit haben wir diejes Jahr 
ihon mehr befommen als legtes Sahr. 
Mit der Heuernte wird es aber audy nur 
mager jein, da der Boden legten Winter 
jo troden war. Gruß von Joh. ©: und 
Aganetda Warfentin. 


den 12. Juli. 
Alles jieht jehr 


Sohn PB. Lepp, Windom, Minnejota, 
jandte den Betrag zur Erneuerung jeines 
Abonnements auf die Rundſchau und den 
Sugendfreund und berichtete zugleid): 
„Wir jind alle geiund und wünſchen das 
aud) Euch. Das Getreide jteht jehr gut; 


wenn es vor Schaden bewahrt bleibt, 
wird es eine gute Ernte geben. Der 


Herr wolle uns alle bewahren in dieſer 
Zeit!’ (Die Nenderung auf dem u 
gendfreund wird gemacht werden. Dank 
für die Erneuerung des Abonnements. 
ED.) 


Franz Schröder, Niverville, berichtet am 
5. Suli: „Einen herzlichen Gruß der Liebe 
und des Friedens jei dem Editor und den 
Leiern der Rundſchau gewünſcht. Die ge 
mwöhnlic; hell erleuchteten Frühlingstage 
iind bei manchem durch den vielen Sturm, 
der ıimerträglich viel Staub aufmwirbelte, 
etwas getrübt worden. In letzter Zeit 
haben wir oft Negen gehabt, und jo jieht 
man jett alles in ippigem Grün. Boll 
Hoffnung blidt das Auge in die Zu 
funft. Ich lege dent Brief einen Dollar 
bei.” (Danfe recht ſchön für den Dol- 
lar. Bir werden auf der Rundſchau 
quitticren. ED.) 


Heinrich L. Siebert, Chortig, Manitoba, 
schreibt den 1. Juli: „Werte Leſer der 
werten NRundihau! Da ich gerade im 
Begriff ftche, das Abonnement auf die 
jelbe zu erneuern, jo muß ih ihr aud 
ein paar Zeilen mit auf die Neije geben. 
Viel neues ift von bier nicht zu berichten; 
alles gebt feinen gewohnten Gang. Sei 
raten ist an der Tagesordnung. Berlobun 
gen und Hochzeiten gibt es viel, manchmal 


zwei an einem Tage. Die Ernte Aus 


lichten jind nicht auf's beite, denn es war 
zu troden. 
geregnet. 

dabei, 


Aber jetzt hat es drei Tage 
Vielleicht iſt auch der Segen 


daß es ſich erholen kann. Von 
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Krankheit ift nicht viel zu berichten, außer 
dab dieFrau des David Penner noch im- 
mer leidend iſt. Set muß ic jchließen, 
denn das Schreiben iſt für mid ein 
ihlehhtes Handwerk.” (Dejto mehr Danf 
fiir dieſe Zeilen. Danf aud für die 
Erneuerung des Abonnements. Wird 
quittiert werden. Ed.) 









Br. M. B. Fajt, Needley, berichtet, dab 
ihre Kinder dort eine Wocde lang auf 
Beſuch weilten; jie wohnen bei Xodi, wo— 
bin jie von der hiejigen Konferenz auf 
ein Jahr lang angejtellt wurden, „Wir 
hatten 30 Sabre lang immer nur ein 
Kind, jegt haben wir, dem Herrn jei Danf, 
drei. Der fleine Paul ſchien ja recht 
munter. — Montag jtarb hier eine alte 
ledige Schweiter, Katharina Schmidt, frü 
ber S. Dafota. Sie war jahrelang blind 
und lahm, hatte aber eine lebendige 
Sofinung für ein bejjeres Leben in der 
jeligen Ewigfeit. Geſtern, Freitag, wur— 
jie begraben. Sie war ſchon lange 
bei ®. Richerts in Pflege. — Es war 
zwei Wochen lang bier jehr heiß, jegt ift 
es wieder angenehmer. Die Aprifojen- 
ernte war jehr ſchwach; Prirjiche gibt es 
auch nicht jo viel als mandmal. Trau 
bin und NRojinen, jcheint’S, wird es eine 
große Ernte geben. WBiele hier, denen 
es ein bißchen zu warm wurde, jind nad) 
Long Beach gefahren, um in den Wel— 
len des jalzigen Weltmeeres abzukühlen. 
Geſchwiſter, die in Torreys Bibeljchule flei 
Big lernten, jind dieſe Woche heimgekom 
men. Br, 8. 8. Iſaak it ſchon län- 
gere Zeit ziemlich leidend, auch Mutter 
Knaak. Geſchw. Neufelds Neta, die von 
einem tollen Bunde gebijfen wurde, ijt 
ärztlich behandelt worden, und ijt wohl 
der Gefahr enthoben. Mit herzlichen 
Gruß an alle, die ji) meiner nod) er- 
Innern.” 


—* 
de 


Miſſion. 


Hſſien, Shantung Prov., 
den 28. Mai, 1918. 
Felde aus China. 

Teure und herzgeliebte Freunde, Ge 
ichwilter und Wier der Rundſchau! Zu 
vor wiin’chen wir euch allen die Gnade 
unfers Seren Jeſu Chrifti, die Liebe 
(Kotte: d dir troitreihe Gemeinichaft 


uno d 
des heiligen Geo'ſtes und viel Freude am 





Shan 
Rortb China, 


Nom 


Serrn, welches, wie wir lejen, unſre Stär 
fe iſt. Gruß mit 1. Pet, 1, 3—19, und 
3, 8—10. Möge der Herr dieſe paar 
Verſe an euren Serzen zum Segen ma 
chen, iſt unjer Wunſch und Gebet. Da 
es mir schon längere Zeit aufgelegen, mal 
jeder etwas zu jchreiben und es der 
Rundihau mit auf den Weg zu geben, 
jo mill ib e8 denn heute tun. Zuerſt 


möchten wir euch berichten von der Ein 
meihuna unſers Neuen Bethauſes. Ob 
zwar wir ichon geplant, die Einweihung 
früber zu baben, jo ließ es ſich jedoch 
nicht früher machen, denn wir Fonnten 


es nicht eher fertig befommen. 
der Herr Gnade, daß wir es jegt fertig 


So gab 


befamen und die Einweihung den 19. 
Mai feierten. Der Serr gab uns einen 
wunderichönen Tag dazu. Viele Gäfte 
fanden jidy ein von nah und fern. Br. 
Bartel war auch gefommen, aud Br. 
Barfmann von Rußland war zugegen. 
Wir waren bejonders froh, ihn mit uns 
zu haben. Auch waren Gejchwilter 9. 
Epp gefommen. Wir waren froh, jie mal 
wieder zu ſehen. Auch waren die Schiwe- 
tern Sropf, Gerber, Unruh, Neufeld, 
Turner, und Ina Birfey hier. Wir waren 
froh, jie alle zu diejer Gelegenheit mit 
uns zu-haben. Der Herr hat uns zujam- 
men gejegnet. Alſo Sonntagmorgen um 
10 Uhr begann die Verjammlung. Meh- 
rere jchöne Lieder wurden gejungen, und 
es wurde gebetet. Und dann gaben wir 
Pr. Barkmann die Gelegenheit, zu den 
Verjammelten zu reden. Weil er es in 
ihrer Sprade nicht konnte, jondern in 
Deutjch, itberjegte Br. Bartel es in ihre 
Sprade. Sein Tert war aus 1. Kön. 
8, 63, den legten Teil des Verjes. Der 
Herr gab Gnade und Freudigfeit, über 
jein Wort zu reden. Der Br. madte es 
uns jo recht wichtig, was es meint, ein 
joldes Haus dem Herrn geweiht zu willen, 
und welchen Unterſchied wir machen joll- 
ten, wenn wir ins Haus des Herrn fom- 
men. Stein unnüßes Gejpräd) oder der— 
gleihen. Prediger Salomo jagt: „Be: 
wahre deinen Yu, wenn du zum Haufe 
Gottes achit.” So gebt es mir aud). 
Sch fühle immer jo eine heilige Ehr- 
furcht, wenn ich zum Haufe Gottes fomme, 
Und jo wird es mir aud) jo wichtig, wie 
wir jollten vorfichtig fein, denn es ijt eine 
heilige Stätte. Als Pr, Barkmann aus: 
geredet hatte, trat Br. Li Mu Tſung 
auf, Seine Worte, die er fi gewählt, 
oder der Serr ibm aufs Sera gelegt 
hatte, finden die Leier in I. Kor. 3, 16— 
18, und Jap. 6, 9—11. 19-—20. Mud) 
Diefer Bruder machte ums aufmerfiam 
auf die HSeiligfeit des Gotteshauſes. Und 
bas nicht allein, er mies aucd darauf 


bin, mie wir follen dem Serrn geweiht 
‘ein und cin beiliges Leben führen, um 
der Welt ein Segen zu fein. Unter 


Tranen ſprach er zu der Berjammlung 
und ermohnte die, die ſich noch nicht dem 
Herrn b’nzegrben, fie follten es doch jekt 
tim und nicht länger aufichieben. Denn 
Auf'ſchub hrinat feinen Gewinn. Er fprad) 
ichr errit »u uns. Möge der Herr jeinen 
m n Sirait beileaen, daß es noch nad)- 
aftig Frucht bringe. Nett hatte Schrei- 
er die'es noch ein paar Minuten, einige 
Vmerfungen zu machen. Der Herr war 
uns ſegnend nahe, und befannte ſich zu 
uns durch Sein Wort und Geiſt. Ihm al 
lein sei aller Ruhm und Preis dafür. 
Es wurde noch Gelegenheit gegeben zum 
GBehet. Und ſomit murde Schluß gemadıt 
und zur Mittagspause geeilt. 
Wrchmittaas um halb drei Uhr ver 
irmmelten wir uns mieder, um meiter zu 
kören, was der Serr und nod zu jagen 
hatte. Br. Ti'gi Knrei Chih machte den 
Anfang. Tertesworte, die der 


— 
Seine 
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Herr ibm gegeben, finden wir in Römer, 
12, 1—2, und 1. Theſſ. 5, 12—22. Der 
Herr gab aud) diefem Br. Gnade. und 
Freudigfeit iiber Gottes teures Wort zu 
reden, Er machte es uns jo recht wichtig. 
was es meint ein erfolgreiches Leben zu 
führen. Und das war nichts anderes, 
als dem Herrn geweiht zu jein nad) Rö 
mer 12, Dann wies er uns noch furz 
hin auf die Arbeiter, wie man jie in 
Ehren halten jollte. Und wieder, wie jid) 
ein Arbeiter verhalten jollte, und was er 
joll jein. Der Serr gebe uns Arbeitern 
alle Gnade, einjt als treue Arbeiter er- 
funden zu werden und eines treuen Ar- 
beiters Lohn zu empfangen! Als diejer 
Bruder ausgeredet hatte, wurde Br. Bar- 
tel die Selegenheit eingeräumt, feine Ge— 
danfen fund werden zu laſſen, die der 
Serr ihm aufs Herz gelegt. Sein Tert 
war cous 1, Moje 2, 7, von der Eridhaf- 
fung des Menſchen. Wie herrli Gott 
den Wenichen gemadjt. Auch er wie und 
darauf bin, wie notwendig es jei, gehor 
jam zu ſein und ein gottgeweihtes Le— 
ben zu Führen, und dab nur ein foldhes 
Leben fann erfolgreich jein. Sehr ernit 
ſprach er zu uns, und der Serr gab ihm 
auch große Freudigfeit, iiber jein Wort zu 
uns zu reden, Die Zeit wurde uns nicht 
lang, unter dem Schall feines Wortes zu 
fiten und zu lauſchen was uns der Herr 
zu jagen hatte. Br. Bartel fann es jo 
recht aut tun, denn er ift der Sprade 
mächtig, beiler als wir andern. Unſer 
Wunsch und Gebet ijt: Der Herr erhalte 
ihn noch viele Jahre, und gebe ihm Praft, 
die Arbeit mit Freuden zu fun. Zum 
Schluß wurde noch Gelegenheit gegeben 
zum Gebet. Und mehrere ernjte Gebete 
ſtiegen auch zum Trone der Gnaden em- 
por. Des Abends verlammelten wir uns 
noch einmal, und Br, Kuo Chi Tieng hat- 
te die Gelegenheit, zu uns zu reden über 
Gottes teures Wort. Das Wort beilt- 
ger Schrift, welches er jich gewählt, fin- 
den mir in Matth. 13, 1—23. Er wies 
darauf bin, wie notwendig es ſei, zu füen. 
jeßt, in dieſer angenehmen Zeit, denn 
bald bricht die Zeit herein, wo der liebe 
Heiland ron fpridt: „Die Nacht, da nie- 
mand mirfen fann.” Daber labt uns 
mutia fein, menn es auch jchwierig aus 
jiebt, der Herr bat verheißen, die Arbeit 
zu frönen. Der Serr gab dem Bruder 
Freubigkeit sum Reden. Lobe den Herrn 
fiir alles Gute, das Er jtet3 an uns Arme 
tut. Wir müſſen jagen, wir haben eine 
Zeit des Segens miteinander gehabt. Und 
der Herr war uns jo nahe Montag 
morgen batten wir noch eine VBerjamm- 
fına. Und Pr. Mu Tſung batte die 
Freude noch einmal zu uns iiber Gottes 


teures Wort zu reden. O wie bat er 
aebeten, diejenigen, die noch nicht im 
Frieden mit Gott wären, daß fie e8 doch 


jekt möchten tum, che e8 auch mit einmal 
würde zu -ipät fein, und feine Gnade 
mehr jet, Möne der Herr uns noch mehr 


jolche ernite Männer geben, das Wort 
auszutragen. Betet mit uns, daß der 
Serr noch möchte ſolche willig madıen, 


jich jo ganz auf den Altar Gottes zu Ie- 
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gen und ein Opfer für den Herrn zu 





fein. 


Nun Gejchwijter, wir jind froh, daß ihr 
habt mitgeholfen mit euren Gaben und 
Gebet, da wir ein joldyes Haus fonnten 
bauen, wohin wir die Leute jegt fünnen 
einladen zu fonımen. Tas Haus war am 
bejagten Tage überfüllt. Aber im gro 
ben ganzen genommen werden die Ber- 
jammlungen immer jehr gut bejucht, was 
uns auch Wut gibt. Wir möchten uns 
aufs meue Eurer Fürbitte jorecht anem- 
pieblen. Denn wir brauchen jie. 

sa wir müſſen wohl jagen, daß mir 
die gegenjeitige Fürbitte gebrauchen, wir 
bejonders jeßt, weil es bier jo recht unru 
big iſt. Ihr werdet wohl bei diefer Zeit 
ion gelejen haben, wie es meinen bei 
den Schweitern Eva und Natharina er- 
gangen it, als fie auf dein Wege waren 
nach TZangiban, nad) Gejchwilter Kuh! 
mann, wie fie von den Banditen über- 
fallen wurden und fortgenommen wurden. 
Und jo mußten fie mehrere Tage unter 


diejen zubringen. Doch hat der Serr, 
deſſen Ohren allezeit offen find, und 
hören auf das Schreien Seiner Finder, 


auch bei dieſer Gelegenheit geholfen. Er 
ließ uns nicht zu Schanden werden mit 
unſerm Bitten, jondern gab unjre Bitte, 
die wir von ihm baten, D wie waren 
unjre Herzen voll und wie flopfte es im 
Innern! Wir haben einen mächtigen 
Bott. Er läht es auch mal zu, dal wir 
in die Enge kommen, aber er hilft aud) 
wieder heraus, Banditen wollten 
erit $4000 haben, um jie los zu geben, 
doc) der Herr führte es jo, dal wir nichts 
brauchten zu geben. Ein #Beichen Der 
Wirfung des Serrn. O wie föltlih! Es 
wird oft gefragt, ob die Negierung nichts 
dagegen tun fann, aber das Neich ift mit 
lic) jelbit im Streit und jo gehen die 


nn 
I 


Zoldaten immer nad) dem Süden zum 
Kriegen. Bier iſt dann nichts, und fo 


nchmen dann die Banditen überband, und 
iind nicht zu bändigen. werden imt- 
mer mehr, aber wir hoffen, es wird doc 
bald anders werden. MWielleicht wird es 
auch nad; der Weizenernte anders, diefe 
wird in einer Woche oder jo anfangen. 
Di Nach dem 


— 
rn 
ik 


Die Gerfte iſt Schon ganz gelb. 
es jett aussieht, gibt es eine aute Wei 
jenernte, Alles ſteht in üppiger Pracht, 
und jo hoffen wir, wird es wieder beiler 
werden auch mit den Armen, deren e3 
zu dieſer Zeit jo viele gibt. Viele, viele 
fommen in einem Tage an unjre Türe 
denen wir dann einem jeden etwas Brot 


geben. Einer fommt, und bald ind eine 
ganze Anzabl da. Das gebt wie ein 
Phon. 

Nun ja, Geſchwiſter, die Zeit wird im 
mer ernſter. Wollen das Unfrige tun 
an unſern Mit- und Nebenmenichen, dab 
rir nicht einit werden jchuld fein an 
Jemand daß er nicht gerettet worden iſt. 


Wie viele find da, die nur ich jelbit Ie 
ben und nicht fragen, wie oder wo fie 
binfommen nach dieſem Leben. O wie 
traurig! Ich möchte noch jo viel ingen 
von den PBanditen, die meine Schweitern 
nahmen: Sie jagten, ſie hätten es nicht 








24. Juli, 


gewußt, da es Miſſionare jeien, jonft 
hätten jie jie nicht genommen. Den Mifji- 
onaren wollen jie nichts zuleide tun, denn 
die tun eine gute Arbeit. Aber wer 
weiß das. Unier Wagen it doch jchon 
o;t dort gefahren, und haben jie ihn ge- 
geliehen, und mußten doch, dab es ein 
Miflionswagen ſei. Und jo meinen wir, 
ind fie nicht im Unklaren gewejen. Es 
mag ja dod) auch jein, das jie es nicht 
gewußt haben. Wir find jo froh, das Wir 
noc immer werden in Ruhe gelaffen, und 
das uns nicht gebindert wird im Aus- 
jteeuen des Wortes Gottes: O wie gut 
iit doc der Herr! Lob und Preis jei 
jeinem hochheiligen Namen. 

Berichten Euch noch, daß wir unfer lie- 
bes Rind wieder bei uns haben. Er war 
ja auf der Schule bei Geſchwiſter Bar- 


tel, das jo bei 35 Meilen von uns ab 
it. Der Serr bat uns eine gute Leh— 


verin gelandt, und die Arbeit an ihren 
Herzen iſt nicht vergeblich) geweien, denn 
jie haben ſich alle diefen Winter befehrt. 
Auch unier Liebling iſt dabei, wozu 
mir uns auch berzlich freuen. Lobe den 
Herrn. Alle Lieben büben und drüben 
berzlich grüßend, befeblen wir uns Eurer 
Fürbitte alle joreht an, Vergeßt uns 
nicht. Wir möchten noch allen herzlich 
danfen, die mitgebolfen am Bau. Gott loh 
ne es Euch alle! So viel aus Liebe von 
Euren geringen Mitarbeitern, 
Sobann u. Maria Schmidt. 








Fortſetzung von Seite 7. 


den Willen Gottes im Sabre 1909 und 
befannte jeine Sünden, erfannte jeinen 
Erlöier und lieh jich darauf Hin taufen. 
Nachher verheiratete er ſich mit feiner 
eriten Gattin Helena Neufeldt, mit wel 
cher er etwa fünf Jahre in glüdlicher Ehe 


lebte. Mus diejer Ehe entiprojjen drei 
Söhne, die jekt ihren Vater 'betrauern. 
Am 22. Ianuar entichlief jeine Gattin 


till und janft, jo daß jelbjt er, der Ber- 
itorbene, es nicht gewahr wurde. Das 
war eine Stunde der Trauer und zugleich) 
auch der Auf Gottes, bereit zu fein zum 
Sterben. Der Bruder glaubte, den 
Schmerz nicht tragen zu fönnen, doch Gott 
bat ibm wunderbar geholfen, Schon am 
27. April 1916 durfte er jeine zweite 
Gattin Selena Hamm heimführen. Sie 
iſt eine lebende, treue Mutter geworden 
ſeinen vermwaijten Rindern und eine treue 
Lebensgefährtin ihm jelber. Sehr ſchwer 
trifft num der Schmerz fie, jo frühe ih 
ren lieben Gatten zu verlieren. Doc der 


Herr wird auch Dir beiftehen und Did) 
tröiten. Vertraue nur auf ihn, 

Alt geworden iſt der Veritorbene 28 
Jahre, 8 Monate und 28 Tage Im 


Eheitand gelebt mit feiner eriten Gattin 
ſfünf Joehre und zrei Monate. Kinder 
hervorgegangen aus dieier Ehe drei. Mit 
der ihm ifberlebenden Gattin zwei Sabre, 
Monate und neun Tage zujammen 
glücklich aelebt, ars welcher Ehe ein Mind 
bervoraegangen iſt. Ihm waren voran 
gegangen fein Vater in Rußland, eine 
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1918. 


Schweſter, jeine erſte Gattin, vier Ge- 
idywilter. Er wird nun betrauert von 
einer Gattin, vier Kindern, jeinen El— 
tern, Gejhwijtern und Schwiegereltern, 
welche ihn als ihren eigenen Sohn liebten 
und ehrten. 

Der Herr wolle Eudy jtärfen im Glau- 
ben, daß Ihr jtarf jeid im Leiden, aber 
aud) in der Liebe und Hoffnung auf jeine 
unendliche Gnade. 

Des Verjtorbenen Großeltern Gerhard 
Driedger jollen nod leben im hohen Al— 
ter von über 90 Jahren. Sie wohnen 
in Rußland und würden fi jehr freuen 
wenn ſie dieies erfahren könnten. (Falls 
jie im europäiſchen Rußland wohnen, ijt 
es gegenwärtig nicht möglid, wie Nad) 
richt dorihin zu bringen, da unjere Re— 
gierung den Poſtverkehr mit diefem Teile 
Rußlands abgebroden hat. Ed.) 

Thomas Samwapfy. 

Der ‚„Bundesbote” iſt auf Wunſch der 

Eltern gebeten, dieſes zu fopieren. 





Main Centre, Sasfathewan, den 
8, Suli, Teurer Br. Wiens! Im Hin- 
blit auf die ſchwindende Zeit, welche wie 
auf Flügeln raftlos davoneilt und uns 
mit ſich zieht, werde id) an meine Ar- 
beit Für die liebe Rundſchau erinnert. 
Hier bat fich im Xaufe des legten Monats 
etwa folgendes ereignet: In den Stand 
der beil. Ehe traten Franz Schul von 
Schönau Schuldiftrift, Sohn des alten 
Peter Schul biejelbit, mit Maria Pen— 
ner, der Tochter der gew. Witwe Penner, 
jegiger Frau Siebert, Bergfeld; dann Pe— 
ter Penner, Sohn der Geſchw. Johann 
Penner von Schönau mit Katharina Neu- 
feld, einer Tochter von Bernhard Neu- 
ſeld aus Bergielde hieſelbft. Neulih am 


‚Sonnabend, ging in der Nachbarſchaft ein 


heitiger Gewitterregen nieder, und bald 
dorauf, „denn fich’, das Unglüd jchreitet 
ichnell,” hörten wir die Hunde, dab Br. 
Heinrich Driedger auf der „Flett“ bei 
Gouldtown vom Blitz erfchlagen jei, wie 
auch jein Pferd. 

Ja, ſo miſcht ſich Freud' und Leid oft 
in einer Schale, nämlich auf einer kurzen 
Strecke paſſierten freudige und höchſt trau— 
rige Ereigniſſe. Dieſe letzte Kunde brach— 
te Br. Jakob Klaſſen aus dem Oſten. 

Eben erſt in den Eheſtand getreten, 
macht die Gattin des jungen Ehemannes 
Peter Schultz die ſchlimme Erfahrung des 
Krankſeins. Sie mußten den Doktor 
in Herbert beſuchen, der ihr Erleichterung 
ſchaffte. Ihre Hände wollten „zuſammen— 
reißen.” Na, ja, im Eheftande gibt es 
Qoiden, doch, wer „glücklich werden will, 
tut heiraten.” Im Gefolge der von 
Gott einit mit Adam und Eva eingefetten 
Ehe liegen die verichiedenften Begleiter- 
jcheinungen, bald freudiger, bald trauri- 
acr Natur. Doc, indem einer den an- 
dern tröftet und Laſten tragen hilft, mwer- 
den mandmal Eheleute durch Trübfal 
näher zu Gott gezogen, 

Eben erzählte un am Sonntage bei 
Koh. Penner auf dem Hochzeitsfeſte Br. 
David Schul etliches von feinen Erleb- 
niffen, die er und feine Gattin und Hein— 
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rich Ungers von bier hatten, als jie nad) 
Star City gefahren waren. Sie müfjen 
150 Meilen lang einen najjen Weg ge- 
troffen haben und auch tagelangen Re 
gen, jo da ſie fajt verzagt waren beim 
Reiſen im Walde. Es wäre beijer ge- 
weſen, einen andern Weg wählen, etwa 
entlang der Eijenbahn, jo wären jie nicht 
iteefen geblieben; aber Abenteuer müſſen 
durchkoſtet werden. So menig’tens er- 
fuhr es der berühmte Afrikareiſende Dr. 
Stanley, als er den dunklen Weltteil 
durchreifte und den Urjprung des Kongo— 
ſluſſes entdedte. Vielleicht berichtet "je- 
mand von den Reiſenden jelber und aus 
führlider über die Reiſe. Bitte, Br. 
David, berichte an die Rundſchau! 

Ob uns jemand von den werten Xejern 
der Rundſchau jchreiben fann, wie cs 
meiner Frau Onfel Abraham Janzen in 
Manitoba acht? Wir münden jelbiges 
viel rechnen. Seiner Zeit wohnte er in 
Wlumenfeld, Manitoba. Er ijt Witwer. 

Gegenwärtig ſieht das Getreide bier 
ſchon beifer aus wie einen Monat zurüd. 
Es hat wiederholt tüchtig geregnet, dod) 
für uns zu bejehen, würde noch mehr Re 
gen wünſchenswert jein. Immerhin weil; 
der ewige Vater am beiten, was uns fehlt. 

Nach B. E. zu ihren Verwandten Beter 
P. Krökers juhren Donnerstag, den 4. 
Juli, der alte Prediger Jakob Martens, 
ihre Rinder Jakob Martens und Br. 
Joh. Wiebe von Xobethal, um die El— 
tern itber den Berlujt ihrer Kinder durd) 
Ertrinfen im Fluß — zu tröjten. Der 
alte Br. Martens äußerte jich beim Ab 
jchiede bei uns, er möge wohl im Win- 
ter bei jeinen Rindern bleiben. 

Bitte, Peter Neufeld, Deine Frau 
Anna in Winfler, Man., aufzumuntern, 
uns 'mal zu jchreiben! 

Mit innigem Gruß an alle Freunde 
zeichnen vertrauensvoll wie immer, 

Peter und Agatha Benner. 





Die Wehrlojen und die Unterſuchungs— 
behörde. 


(Aus dem ‚„Borwärts,” Hillsboro, Kans.) 





(True translation filed with the 
postmaster at Hillsboro, Kansas, on 
July 12, 1918, as required by the act 
of Congress of Oct. 6, 1917) 


Die von der Negierung angeftellte Un- 
terjuchungsbehörde, beitehend aus Nichter 
Mad, Dekan Stone und Major Stod 
dard, welche die Aufrichtigfeit der Wehr- 
lofen, oder gewiſſenhaften Gegner der 
Teilnahme am friege, prüfen joll, bat 
jegt jchon einen großen Teil ihrer Ar— 
beit vollendet. Die Wehrlojen. der öftli- 
chen ‚„GCämps” jind ſchon von der Be 
börde in den verichiedenen „Cämps“ be 
fucht und ausgefragt worden, und ihre 
Sache wird jekt von einem Komitee geord 
net, um ihnen paſſende Anitellung auf 
einer Farm zu verichaffen, jo dab fie 
landwirtichaftlihen Dienſt leiſten können 
an Stelle des militäriſchen, den ihr Ge— 
wiſſen ihnen nicht erlaubt. 
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Wie es ſcheint, will die Regierung 
aber die Jungens nicht gerade zurück 
nach Hauſe geben laſſen, ſondern ſonſtwo 
unter Glaubensgenoſſen. Man meint, es 
würde den Unwillen der Nachbarn zu 
ſehr erregen, wenn der wehrloſe Junge 
geradezu nad) Hauſe zurückkäme. Das 
ſcheint auch einleuchtend zu fein. Zwar, 
in joldyen Gegenden, wo fajt alle zu einer 
webhrlojen Gemeinjchait gehören, da iſt 
die Sache nicht jo bedenklich als jonjtwo, 
aber auch bier bei uns jind ja Anders 
benfende, denen der zurüdfehrende Wehr: 
loje ein Anjto fein würde Es wird 
den jungen Männern ja auch wenig aus— 
machen, wenn die biejigen nad) Galifor- 
nien oder Minnejota 3. B. verjeßt wür— 
den, und die dortigen bierber. 

Die Wehrlojen aus den ſüdlichen umd 
mwertlichen „Camps’” jind nad) Fort Lea— 
venworthb geiandt, einige infolge einer 
‚Berurteilung” vom Sriegögeriht im 
„Cämp'“, andre ohne dieje Formalität, 
Dieje nad) Fort Leavenworth Gejandten 
ri die Behörde bis zulekt laffen und 
will die andern großen „Cämps“, mo 
eine bedeutende Zahl Wehrloie vorhanden 
iind, zuerſt befuchen und die Striegsgegner 
wegen ihrer Gründe durdfragen. Die 
meilten Fälle in den öftlichen „Cämps” 
iind ohne das fjogenannte Kriegsgericht 
(Court martial) erledigt worden. 

Am 2. Juni vollendete die Unterſu— 
chungsbehörde ihre Arbeit in Kamp Grant 
in Illinois. Die Unterfuhung fand 
außerhalb des „Cämps“ in einem Farm— 
baute statt. In Camp Grant waren 
unter den Sriegsgegnern aud eine An— 
zahl Sozialiiten, 3. B. auch Brent Alli— 
ion, der leisten Herbſt in Chicago Kandi— 
dt auf dem vozialiſtiſchen Tiefet war. 
Auch dieſe erbielten die Wahl zwiſchen 
Arbeit auf der Farm oder im Gefäng« 
nis, 

Die Unterfuchungsbehörde fuhr dann 
om 3. Juli von Camp Grant, IU., nad 
Camp Dodge, Soma, Außer dieſem blie— 
ben dann noch Camp Funiton und Fort 
Leavenworth übrig; da Sie aber Fort 
Leavenworth bis zulett laſſen wollten, jo 
telegrapbierten fie nah Comp Funfton, 
daß die Total-Wehrloien von dort und 
dem nahen Fort Riley, etwa 175 an der 


Zahl, ihnen entgegen gelandt werden > 


often nad) Camp Dodge, Jowa. Dort 
famen allo um 9 Uhr morgens, den 8. 
Suli, alle zufammen, die in Camp Fun 
ton und Fort Wiley ſich fir feinerlei 
Militärdienit eingeichricben baben, und 
müſſen sich dort jekt vor der Interim 
hungsbehörde verteidigen. Auch die Men— 
nonitenjünglinge von Minneſota befin- 
den fi) in Camp Dodae. Die Sungend 
schreiben mir, dab die Mitglieder der 
Behörde Fehr freundlich und gütig zu ihr 
nen find. Denielben Eindrucd babe ih 
auch empfangen von einem Bericht über 
das Werhör, das die Behörde in Camp 
Grant abhielt. Es jcheint, die Mahl der 
Männer für die Unteriuchungsbehärde iſt 
aut ausgefallen. 

Einige von den mwehrlofen jungın Brü— 
dern in Camp Funiton waren jchon neum 
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= Monate im „Camp”, und man kann jid) 
kaum ihre Gefühle vorjtellen, da ſich 
jegt endlich nad) der langen Ungewißheit 
die Stunde ihrer Erlöjung naht. Wenn 
jemals, dann ijt es in diejen Tagen unsre 
Pflicht, der Sache diejer jungen Brüder 
im Gebet zu gedenfen. Die legten Prü— 
fungen, die jie durchzumachen haben, find 
Die ſchwerſten. Am 5. Juli fand im 
Camp Dodge eine Hinrichtung jtatt, wobei 
das ganze Camp zuichauen mußte. Drei 
Neger wurden aufgehängt, weil jie ein 
weißes ATjähriges Mädchen vergemwal- 
figt hatten. Der Gedanke, dab es ihnen 
jo gehen fünnte, fonnte bei den ®er- 
weigerern des Kriegsdienſtes vorfommen; 
und ihre unerjchütterlide Standhaftig- 
feit troß ſolcher drohenden Gefahr, it 
Beweis genug, da fie für ihre Weber- 
zeugung jeiten Grund unter den Fü— 
ben haben, 

Mehrere der jungen Helden haben mir 
geichrieben das die Zeit, die ſie im 
Cämp'““ haben verweilen müjjen, zu den 
gejegnetejten Stunden ihres Xebens ge 
hört. Ihre Erfahrungen und ihr gegen- 
feitiges Bibeljtudium in diefer Zeit haben 
ihre Erfenntnis und ihr religiöjes Leben 
ungemein vertieft. Zwar meint mand) 
einer, dag die Jungens während dieſer 
Seit nur die „Zeit totgeichlagen” haben; 
dieſe meinen aber, es ijt bejjer Zeit totzu 
Ihlagen als Menſchen, denn ein jeder 
Dienjt im Militär, wenn aud) jonjt jo un- 
ihuldig, it doc ein direktes, perjönliches 
Teilnehmen an einer organijierten Ge— 
waltmacht, deren ausgejprochene Abjicht 
es ilt, feindliches Leben und feindliches 
Eigentum zu zerjtören: und die „Feinde 
find Menichen, die wir als unjre Näd)- 
jten und Briider lieben jollen. 

Auf einen Punkt, der gewöhnlich zu 
wenig befannt oder beachtet it, möchte id) 
bei dieſer Welegenheit noch beionders 
aufmerfiam machen. Nicht nur Glieder 
einer webrlojen Gemeinjchaft fönnen von 
der Negierung und von den Militär 
Autoritäten Anerkennung befommen, daß 
je Wehrloje (conscientious objectors) 
find: nicht mur getaufte Mennoniten, Tun 
fer oder Quäfer haben joldy ein Vorrecht, 
fondern man fann aud) zu irgend einer 
andern Denomination gehören, oder gar 
zu feiner, und man bat dasjelbe Recht 
ſich als „conscientioug objector” anzuge- 
ben, wenn man eingezogen wird, wenn 
man es nur bei der Einziehung jchrift- 
lich bezeugt und dann dur Standhaftig- 
feit beweijt, daß man aufrichtiglid auf 
Grund feines Gewiſſens gegen alle Teil. 
nahme an der Sriegführung it. Alſo 
nicht auf die Zugehörigfeit zu einer wehr- 
lojen Gemeinde fommt es drauf an, fon 
dern nur auf die Aufrichtigkeit 
der Gejinnung, indem man alle 
Teilnahme am Sriege für unrecht hält 
und daber verweigert. Zwar jpricht das 
Aushebungsgejeß nur von „Mitgliedern” 
foldyer Gemeinschaften; aber dem Präſi 
denten iſt vom Kongreß über diefe Sache 
meitgchende Vollmacht gegeben, und in 
den Verordnungen des Präfidenten und 
des Mriegsjefretärs, am 20. März und 
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nur jolde, die als Mitglieder von der 


3. Benian, 





Denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gejehen! 


Preis $1.00; Porto 10 Cents. 


Nicht allzuoft jehen wir uns in der angenehmen Lage, unſern Lefern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaßt worden jind. Sie find über- 
haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung ift diefes Buch 
wohl da8 erjte jeiner Art, das aus mennonitifcher Feder ſtammt. Sein Inhalt 
it ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei mandem aus Rubland Eingewanderten be- 
reits der Erinnerung entſchwundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 
frifh ius Gedächtnis zurüdzurufen. Wer von uns gewefenen Rußländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulgenbott“ an jein Ohr fchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nicht die Namen: QTimofei, Lewko, Matwej und viele andere? 
Dies Bud; ift 383 Seiten ftarf, und ift fchön in Leinwand gebunden. 


Geihichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 
Brüderihaft in Rußland 


Don Y_ WW. Zriefen 
Mit vielen Alluitrationen, in elenuntem Originaleinband $3.50; Porto 30 C. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ift es nun doch da, diefes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. Friefen. Für das lange Warten find wir reicylich 
entfhädigt worden durch verjchiedene ſehr wertvolle Anhänge und Zujäge 
zum anfänglihen Manuffript. Natürlich it das Werk dadurch vertenert 
worden, aber das follte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfach ge- 
fagt, viel geboten und durchaus Zuverläſſiges, wenigftens was die Saupttat- 
ſachen unſerer Gejchichte betrifft. Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 
jiherem Quellmaterial großartig findig oder glücklich oder beides zugleid) ge 
weſen. Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird auch für manchen nicht gerade durchweg daß fein, ivad man eine fpannen- 
de oder interefjante Leftüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Bude wird nur für gewifje Kreiſe von Intereſſe fein. Doc wird ein jeder des 
Interefjanten und Lehrreichen fo viel darin finden, dab ihm der Preis, den 
er für das Buch gezahlt, nicht ſchade ſein wird. Daß die Geſchichte der Men- 
noniten in Rußland manche ſehr unfchöne und unerbauliche Epifoden aufweiſt, 
braucht nicht gefagt zu werden, gejagt werden aber muß hier, daß M. P. Frie- 
ſen fein Schönfärber ift, obgleich oder gerade weil er ein aufridytiger, warmeı 
Freund feines Volkes ift, was der Leſer überall durchfühlen wird. Die Ge— 
idyichte, zumal eine im rechten Geiſte gefchriebene, ift eine Lehrmeifterin. Be- 
berzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


IE TB TB TB Te u TB u TB un u Bug 


am 30. Mai, mit Bezug auf diefe Sahe gehabt hat. Es ift dies ohne Zweifel 
herausgegeben, wird die Sache gar ‚nicht eine weile Einrichtung von der Regierung, 
abhängig gemadt von der Zugehörigkeit 


gierung als wehrfrei anerfannt wird. 


24. Juli. 


die mit Bezug auf die Wehrlofigfeit ge 
einer gewiſſen Gemeinſchaft. Nicht troffen worden iſt. Es wird dadurd) der 
Neid der andersdenfenen Nahbarn zum 
Lofal-Behörde die Wehrlojigfeitsfarte er- großen Teil entwaffnet. Wer nit all 
halten haben, jondern aud irgend jonft den Trubel durchmachen will, der 
jemand, der ich mittel® eines von ihm dem wehrloſen Stande verbunden 
ı nterichriebenen Befenntnijies als Wehr 


oder wer da glaubt, es iſt jeine Pflicht, 
lojer oder gewiſſenhafter Gegner des Krie— 


der Obrigfeit in der Armee zu dienen, 
gens angibt, wenn er eingezogen wird der jollte auch nicht fcheel jehen auf 
und willens it, all den Spott und die denjenigen, der von Klein auf die Lehre 
Mühſalen durchzumachen, die jolh ein der Wehrlojigfeit angenommen hat und 
Stand mit ſich bringt, der wird von der 
Regierung als ein Wehrloier anerfannt let Drohungen feinen Grundjäßen 

angenommen. Es fommt nur da- zu bleiben, und dann dafür von der Re 
rauf an, dab der junge Mann auch jonft i 
ſchon vor dem Krieg dieſe ſelbe Geſinnung Am 1, Januar waren in den verſchie— 
mit Bezug auf den Krieg in allem Ernſt 


jetzt den Mut hat, trotz Spott und aller— 


denen „Cämps“ 561 Perſonen, die nicht 





1918. 





zu einer wehrlojen Gemeinde gehören 
und dod als gewillenhafte Verweigrer 
des Kriegsdienites anerfannt worden wa- 
ren. Bis jet jind es natürlich ſchon be- 
deutend mehr. Auch bier von Hilldboro 
waren in Camp Funiton drei junge Män- 
ner, die noch nicht zur Gemeinde gehören 
und Doc in jeder Hinſicht mit den übri- 
gen ZTotal-Wehrlojen gleiche Rechte erhal- 
ten. 

Die Total-Wehrlojen von unjerer Ge— 
gend, die nad Camp Fumſon eingezo- 
gen wurden, jind jet aljo alle zu Camp 
Dodge vor der obrigfeitlichen Unterju- 
dungsbehörde. Nur ein paar junge 
Männer jind bei der Einziehung anitatt 
nah Camp Funſton nad) andern „Cämps' 
gefommen. Benjamin PBalter war auf 
eine einſame Stelle zu Del Rio, Teras, 
geraten, wo er einen ſchweren Stand hat- 
te, aber Sieger blieb und jetzt ſchon 
nad) Fort Leavenworth verſetzt ift, wo 
er mit den „Verurteilten' von Camp 
Travis und Camp Cody auf die Ankunft 
der Unterjuchungsbehörde wartet. Auch 
Sohn 3. Plenert von hier iſt ſchon in 
Leavenworth. Ein junger Mann von 
bier, nämlich P. D. Wiens, ijt ſogar bis 
nah) Camp Lewis im Staate Wafhing- 
ton gefommen: auch Maron Natlaff von 
Inman ijt dort. Dieſe beiden warten 
noch darauf, nad) Fort Zeavenworth ver 
jeßt zu werden. In Camp Travis liegt 
nod ein Simon P. Janz franf im Hoſ— 
pital und möchte jeinen Kameraden nad) 
Leavenworth nadfolgen, jobald jein Zu- 
itand es erlaubt. Auch in Camp Bowie 
bei Fort Worth, Teras, find ein paar 
Sünglinge aus Oklahoma, die bejitrebt 
jind, nad) Fort Leavenworth vor die Un- 
terfuchungsbehörde zu fommen, 

Am 22. Juli gibt e8 wieder eine große 


Einziehung. Allem Anichein nad) wer: 
den aber die mennonitiichen Nünglinge 


jetzt einen viel entichiedenern Standpunft 
einnehmen mit Bezug auf Militärdienft, 
al3 das noch bei der großen Einziehung 
im Mai der Fall war. Dieje haben jett 
wenigitens jchon bedeutend mehr Licht 
über die Sache; und das was neben der 
Weberzeugung und dem Mut am meisten 
gefehlt hat, war Licht und Erfenntnis. 
J. G. Emert. 





Wie die Verhältniſſe des Lebens 
anzuſchauen ſind. 


Unſere Anſchauung von den Verhält 
niſſen des Lebens hat viel mit unſerer 
geiitlihen Geiinnung zu tun; unjre geilt 
liche Geſinnung trägt viel zu unſerer Nütz 
lichfeit bei und unſere Nützlichkeit bewirkt 
unjers Slüdfeligfeit. Wenn wir die Vor- 
gänge, die uns auf dem Lebenspfade be 
gegnen, in einem falichen Lichte anschauen, 
jo fünnen wir uns der Nähe Gottes nicht 
jo erfreuen, Ohne die Nähe Gottes Fön 
nen wir unfern Mitmenschen nicht jo ie 
aensvoll werden; und ohne dies können 
wir nicht glüdlich fein, weder in Zeit 
noch in der Ewiafeit. Daraus acht ber- 
vor, wie wichtig es für uns ift, richtige 
Lebensanichauungen zu haben von allen 
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Begebenheiten, die ji) auf unjern Lebens— 
pfad drängen. Wenn wir Gott aufrid)- 
tig lieben, jo wird ſich fein Schatten über 
unjern Pfad jchleihen, der nicht einen 
Segen enthielte, vorausgeiegt, daß wir 
bereit jind, denjelben zu empfangen. 

Als Jeſus eines Tages zu jeinen Jün— 
gern ſprach, jagte er zu ihnen, da wenn 
ein Weizenforn nicht in die Ende falle 
und jterbe, jo bleibe es allein, wenn es 
ober jterbe, werde es viel Frucht bringen. 
In ähnlicher Weile wird derjenige, der 
ſein Leben liebt, es verlieren, aber der- 
jenige, der jein Leben in dieſer Zeit haſſet, 
wird es zum ewigen Zeben behalten. 


Nachdem er diefe wunderbaren und tief- 
jinnigen Worte geſprochen hatte, wandte 
Er jich zum Himmel und betete: ‚Water, 
hilf mir aus diefer Stunde; doch darum 
bin ich in dieſe Stunde gefommen. Bater, 
verfläre deinen Namen!” da fam eine 
Stimme vom Simmel: Ich babe ihn ver- 
flärt und will ihn abermal verflären.” 
Bon denen, die umberjtanden, jagten eini- 
ge: Es donnert, andere jagten, es habe 
ein Engel mit ihm geiprocden. 


Die menſchliche Natur bleibt zu allen 
Zeiten ziemlich aleih. So wie es dazu- 
mal war, als ſich dieier Vorfall zutrug, 
jo it es auch heute. Berichiedene An- 
jihten über momentane Vorkommniſſe 
mögen geäußert werden von denen, die 
dem PVorgange beimohnen. E38 werden 
welche dabei jein, die der peſſimiſtiſchen 
Anficht huldigen und jagen: „Es hat ge- 
donnert,” während andere optimijtifcher 
Ansicht find: „Ein Engel ſprach mit ihm.” 
Es gibt ſolche, die aus flarem Simmel 
donnern hören, während andere jtet3 die 
Stimme Gottes vernehmen ſelbſt im wil— 
deften Sturm. 

Es war unſer Unglüf — wir nennen 
es ein Unglück — unlängst in die Gefell 
ichaft. eines Mannes zu geraten, der in 
allen Dingen etwas Schlimmes jehen fonn 
te, Eines Tages, anscheinend ohne be 
iondere Mbiicht, jagte er: „Sch habe eine 
gute Kartoffelernte gehabt, und fügte dann 
ebenio gedanfenlos hinzu, „aber fie haben 
feinen Preis.“ 

Eine alte Dame, die lange Zeit Brillen 
getragen, die ihr alles widerlich erſchei— 
nen ließen, erntete eines jchönen Serbit- 
tags Kartoffeln, die in reicher Fülle gera 
ten waren. Ihr Prediger, der die präd)- 
tigen Kartoffeln mahrnahm, wollte einmal 
perluchen, ob er ihr nicht Anerfennung für 
etras Gutes abnötigen fönne und jagte: 
‚Mun Tante, der Herr bat dir doch eine 
erfreuliche Ernte herrlicher Kartoffeln be 
ichert.”” 

In ihrem gewohnten bittern Ton jagte 
jie: 

„Aber es aibt Feine Fleinen für die 
Schweinen.” 

Es gibt aber Leute — ih wollte, dab 
ihre Rabl ſich vermehrte — die in den 
beicheideniten Verhältniſſen etwas Gutes 
erfennen fönnen, während es andere gibt, 
die überall etwas auszufegen haben, jelbit 
bei den günſtigſten Umständen. 


Hiob und fein Weib. 


Ein ungünjtiger Wind hatte Hiobs Rich— 
tung eingeichlagen. 


zer Zeit, jo viel Ungemad begegnet als 
Hiob. Seine 7000 Schafe, 3000 Kamele, 
500 Joch Ochien, 500 Ejelinnen, Söhne 
und Töchter und jeine jehr große Haus 


haltung wurden jämtlich zerjtört. Außer ” 


dem mwurde jein Körper mit Geichwüren 
bedeckt vom Scheitel bis zur Fußſohle. 
Sein Weib, die dies alles ſah, jagte: 

„Es donnerte. Hiob, warum hältſt du 
nod immer feit an deiner Yrömmigfeit? 
Sa, jage Gott ab und jtirb!” 

Eine Frau ſaß eines Tages in ihrem 
tiefiten Nummer, Ihr Leben war voll 
Blumen und Sonnenſchein gemeien; aber 
die dunfle Stunde war gefommen, wie 
ie in jedem Menichenleben früher oder 
ipäter einmal fommt. Ihr Gatte, der 
jeit dem Tage, da jie mit ihm am Trau— 
altar jtand, ihres Lebens ſchönſter irdi- 
ſcher Trojt war, lag falt und tot im 


Sarge. Sie hatte während jeiner fur 
zen Krankheit anhaltend um Genejung 


gebetet, aber ihre Gebete waren nicht er» 
hört worden. In ihrer Trauer flagte fie 
Gott der Hartherzigfeit und Ungerechtig— 
feit an und beichuldigte Ihn, da; Er 
Seine Verheigung nicht halte, Sie ers 
flärte, man fönne fi niemals auf Sein 
Wort verlaffen; und wenn es überhaupt 
einen Gott gäbe, jo fünne Er fein Gott 
der Liebe jein.. Ihre Sonne jei unterges 
gangen, um nie wieder aufzugeben. Die 
Schatten würden fortan nur noch dunfler 
werden bi8 ans Ende. So jah jie ihre 
gegenwärtigen Verhältniſſe an. 

In derjelben Stadt, in der dieje Dame 
lebte und an demjelben Tage beugte ji 
eine andere Frau über den Sarg ihres 
Gatten, dem fie ert vor zwei Jahren 
ihr Herz geichenft hatte. Aber durch die 
Tränen blidte jie dem Toten in das Ant- 
ig und jagte: „Hier liegt der, der mir 
licher war, als alle Dinge diejer Erde, 
Sier liegt er, der ſich der brennenden 
Liebe meines jungen Herzens erfreute, 
Hier liegt meine einzige Stütze im Le 
ben; aber bier liegt auch der Wille Got 
tes für mich. Alles geichieht zu meinem 
Beiten. Seit er in den Simmel erhoben 
iit, wird der Simmel mir näber jein, 
und Gott, der mein Tröfter geworden ift, 
den ich über alles liche, wird mein alles 
jein.” 

Armer Hiob! Wohin blidte er in die 
ier Prüfungsitunde? Es heißt, er babe 
Gott angebetet und geſagt: „Ich bin nadt 
von meiner Mutter Leibe gefommen, nadt 
werde ich wieder dahinfahren. Der Herr 
hat's gegeben, der Serr hat's genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobet! In die 
jem allem jimdigte Hiob nicht.” 

Allein es famen beffere Tage für Hiob. 
Er bielt feit an feiner Frömmigfeit. Er 
ſah da8 Gute in dem PBöien, Später 
ſegnete ihn der Serr mit der doppelten 
Zahl Schafe, Ramele, Ochſen, Ejel uf. 
Seine legten Jahre waren milde, fonnige 
Serbittage. Weil er feit hielt an ſeiner 


Vielleicht it überhaupt 
feinem Menjchen, der je gelebt, in jo fur- © 














































































































— TE TE TEE — 


3 — gr Pt 


ji 


—— 


PETE 























14 





FSrömmigfeit, als die Schatten fielen, und 
nicht flagte, als die Blumen verwelften, 
führte jein Pfad über ein Jahrhundert 
durch Nojen, die von den hellften Sonnen- 
jtrablen beleuchtet waren. 

Bedenfe, lieber Leſer, daB Hiob nie 
jolhen berrlichen, goldigen Lebensabend 
erlebt hätt, wenn er nicht inmitten der 
Biniternis das helle Licht gejehen hätte. 
C.E.O. Evangeliums-Poſaune. 


Wie ein neuer Menſch. „Wenn ich 
mich müde oder ſchwach fühle,“ ſchreibt 
Herr O. Grüntal von Belt, Mont., „io 
nehme ich etliche Doien von Forni's Al- 
penfräuter, und in wenigen Tagen fühle 
ic) mich wie ein neuer Menſch. Es iſt die 
bite Medizin für jung und alt, und 
follte in jedem Haufe gehalten werden. 
Sch bin jetzt 67 Jahre alt.” Dieje be- 
kannte und bewährte Kräutermedizin wird 
nt durch Apothefer verfauft. Wegen 
nähere Auskunft wende man jih an: 
Dr. Peter Fahrney & Sons GCo., 2501 
Baſhington Blvd., Chicago, SU. 








Ruſſen in der Schweiz. 


Bon 8. Bauer. 

Als es noch das ruſſiſche Kaiſerreich 
gab, das uns heute jo märchenferne und 
biel weiter als Tobolsf icheint, da gab 
es bekanntlich in der Schweiz eine gar 
nicht Fleine GSejellichaft ruſſiſcher Nevolu 
tionäre. Es waren auffallende Geitalten, 
die der brave Bürger mit einer Miſchung 
bon Staunen, Mihtrauen und Bewunde 
rung betracdttete. Ein jeder von dieſen 
Männern, eine jede von diefen Frauen 
hatten wilde und abenteuerliche Schiefale 
durchgemacht, waren als Berichwörer ein 
aeferfert oder verbannt geweien, dann be 
freit worden, oder jie hatten jich jelbit 


in gefährlicher Flucht gerettet. Der er 
ſchreckende und verführeriihe Duft des 
Abenteners war um fie, inmitten einer 


nüchternen Zeit tauchten Menſchen auf, die 
Bomben gefüllt und geſchwungen hatten, 
Brider und Schweitern geheimer Bünde, 
die ihre bejondere Sprache hatten und 
ihr eigenes Sterben und Leben, das mit 
jenen anderer Zeitgenoſſen jo gar nicht 
zu vergleichen war. Seiner war unter 
ihnen, der nicht einen eritaunlichen Ro- 
man durchlitten hatte, und auch der Wi- 
deritrebende bradte ihnen deshalb In 
tereſſe und Achtung entgegen. Es ſchien 
jo unbegreiflich, daß gegen eine jo rieſi 
ge und umfaſſende Macht, wie er der Zar 
mus war, ſich dieje paar ärmlichen, oft 
jo unbeholfen, unjauber und dürftig aus- 
jehbenden Menichen erhoben hatten; man 
mußte darin eine jehr ungleihe Bartie 
fehen, und es bewundern, dab es diejen 
Paar armen Leuten mwenigitens gelungen 
war, jich und ihr eigenes Leben gegen 
eine solche übermächtige Gewalt zu be 
baupten. 

Sturmvönel der Nevofution. Da ia 
Ben jie in den Fleinen Cafes und Pen 
fionen am Genfer See, ſprachen alle 


Sprachen raich und eifrig durcheinander, 
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ſprachen und jpradhen immer wieder. Hat 
ten jtetS Bücher in der Hand und in der 
Tajche, feine Romane, wozu aud), die 
waren jie ja jelbjt, jondern irgend welche 
Schriften über Staatswiſſenſchaft, Revo— 
lution, Sozialismus, verborgenes Teuer, 
Bomben auf Papier, und jie debattierten 
darüber -und die große Wirflichfeit des 
gewaltigen und unermeßlichen faijerli- 
hen Rußland in der Ferne verſchwand 
ganz und gar vor ihrem unbeirrbaren 
Eifer- 

Die Groberungsiuht der Idee. Be- 
jeflene, jo jchienen jie, und ihre Rede 
hörte nie auf. Dazwiſchen floh aus 
einem zinnernen Samowar ein waſſer— 
heller Tee unermüdlich, wie ihre Worte. 
Wovon lebten jie alle? Man wußte es 
nicht, es interejlierte jie alle auch gar 
nicht; ſie beichäftigten ſich ausſchließlich 
damit, wofür ſie lebten, und das war na— 
türlich die große Revolution, die Rettung 
Rußlands und die Befreiung der übrigen 
Welt, die bei ihren Syſtemen immer 
damit verbunden war. Denn für den 
ruhigen Zubörer jehien es jtets, als ob ſich 
der Imperialismus des All-SIaventums 
bei ihnen in eine Eroberungsiucht der 
dee verfehrt hätte; fie hatten die Wahr- 
beit, die fie mit Feuer und Schwert pre- 
digten, und es Fiimmerte jie wenig, daß 
bei jedem die Wahrheit eine andere war. 


Als die Revolution kam. Faſt alle 
betätigten die vollkommenſte Güte und 
Selbitentäußerung; wer gerade zufällig 
etwas beſaß, der gab es dem andern, und 
zwiichen ihnen jchien bereit8 das Pri— 
vateigentum aufgehoben. Auffällig war 
es, wie jehr alles Körperliche bei ihnen 








ihnen, der jemals Sport trieb, feiner hat- 
te ein Muge für die Landſchaft; ja, ich 
fann mich auch nicht entiinnen, jemals 
bon einem auch nur ein Wort gehört zu 
haben, das der Natur galt. Ebenio wa 
ren die Realitäten des täglichen Lebens 
bei ihnen gewiſſermaßen verjchwunden ; 
nichts hatte Wichtigfeit außer den Theo- 
rien über Philoſophie, Politif, Kommu— 
nismus , und dann ereignete ſich das Un 
eheure: die Revolution fam, fie, an die 
jene früher ein wenig verachteten und für 
komiſch gehaltenen Sonderlinge niemals 
gezweifelt hatten, und auf einmal Ieerte 
es fih in ihren Stuben: die Sturmvögel 
flogen nad Norden in ihre Seimat. 
„Die anderen Nuflen.” Daneben aber 
gab es auf einmal andere Rufen, die 
man erſt jet bemerfte: Zebemänner und 
wohlhabende Bürger aller Art. Mancher 
von ihnen fam aus dem benachbarten 
Frankreich; die Länder der Bundesgenoſ— 
fen verloren auf einmal für ihn an An- 
ziehungsfraft, und erfahrene „Hetel Con- 
cierges”, die oft einen weiteren Blid 
haben als Botichafter, meinten, der ruſſi— 
iche Krieg würde da wohl bald aufhören. 
Diefe anderen Rufen . waren vor allem 
dadurh von den Revolutionären unter- 
ihieden, dab hie auferordentlich viel Geld 
zu haben ſchienen. Auch gaben ſie es 
leicht aus. auf der natürlichen Entſpan— 
nung, gerettet zu fein, fich felbit etwas 





"meinjam. 


24. Inli. 





gönnen, bei unjicherer Zukunft den jichern 
Tag genießen zu wollen. 

Auch unter diejen Ruſſen gab es merf- 
mwürdige und auffallende Gejtalten, auch 
jie debattirten gerne, und aud) ihnen war 
die Verachtung der irdiichen Güter mit 
ihren aufrühreriſchen Volksgenoſſen ge- 
Niemand wird ich veriwun- 
dern, dab jie allerdings der Entwidelung 
in ihrem Baterlande mit lebhaftem Mip- 
vergnügen gegenüberjtanden. Faäft alle 
trugen Juwelen und alle erdenklichen 
Wertpapiere bei ji, und nun taten jie 
dasjelbe, was die Anderen getan hatten; 
jie ſprachen und jie warteten. Nur daß 
jene auf den Anfang der Revolution war— 
teten und dieſe auf ihr Ende: 

Vernichtete Ruflenwerte und gefallene 
Größen. Indeſſen aber gab es nicht bloß 
einen Rubelfurs, der ins Bodenloje fiel, 
jondern Wojtjendungen, die hartnädig 
ausblieben, und bei vielen Wertpapieren, 
die jie mitgebracht hatten, jtellte jich ber 
aus, daß der Wert verjhwunden und 
bloß das Papier geblieben war. Die ele- 
ganten Damen und Herren hörten täglich 
mehr auf, es zu jein, und feine der 
Bitterfeiten des Abitiegs blieb ihnen er-- 
ipart, Es giebt unter ihnen wahre Na- 
bobs, Leute, die das Gebiet fleiner Kö 
nigreihe bejaßen und deren jährlicher 
Berbraud eine Million überichritt. Heu 
te aber wiffen fie nicht, woher die hun 
dert Francs nehmen, um ihre Woden- 
rechnung in der Penſion zu bezahlen. 

Es iſt wahrhaft erſtaunlich, mit wel- 
ber Ruhe ſie diefe Veränderung ihrer 
Lage hinnehmen, wie wenig fie ich für 
ihren perjönliden Zulammenbrud zu in- 
terejlieren ſcheinen. Viel jcheinen ihnen 
allen die politiihen Fragen, und jo er 
lafien jie Rundgebungen an ihre früheren 
Bundesgenofien, in denen fie fich rechtfer 
tigen oder gegen die gegenwärtigen 
Machthaber Ruklands proteftieren. Die 
gegenwärtigen — das find jene, in deren 
verlaffene Stuben nunmehr jie, die ehe 
maligen Serren, einziehen müſſen. Die 
Emigration iſt unverändert, die Emigran 
ten baben gewechſelt, erinnern fich jekt 
an ihre früheren NReichtiimer, Titel und 
Stellungen. Sind eine „Geſellſchaft“ ge 
blieben, das heißt alio ein Fleiner, ge 
ichloffener Preis, bei dem ein jeder den 
andern und deilen Verhältniſſe, Lebens 
gang, Verwandſchaften, Gemohnbeiten 
fennt, vor allem auf feine Geltung ge 
rade bei diefen Menſchen Wert legt. Much 
jie bilden Feine Ausſchüſſe, aber nicht, 
um ſich über die richtigfte Form des 
Sozialismus und der Güterverteiluna 
flar zu werden, fondern um Araft zu 
erhalten. Sie waren rei, viele von 
ihnen find es vielleicht noch, haben große 
Depots in Baris und London liegen, aber 
fie fönnen fie nicht berbefommen, und 
die wenigſten wiffen nicht, was aus ih— 
ren Gütern und Fabrifen und Wertichaf 
ten wurde, die fte zurückgelaſſen haben. 

Die geflüchteten ruſſiſchen „Bourgeois“ 
und „Volksfeinde'. Eine Deputation 
erjcheint beim Pundesrat und bittet um 


Kortfeßung auf Seite 16. 
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Fortſetzung. 


Paulus erzählte von ſeiner Jugend; 
ieine Erinnerungen wurden immer leben— 
diger, und er ſchien jelbit wieder jung 
zu jein; er lachte, und jein Lachen klang 
wie Mujif. Er überblidte noch einmal 
ganzes Leben wie einer, der ji am 
Ende jeiner Laufbahn sicht. Die Ge- 
ichichte feiner Bekehrung erzählte er mit 
einer Kraft und Lebendigfeit, die alle 
hinriß. Dann berichtete er eingehend von 
ieiner Arbeit, aber jeine Erzählung rief 
durchaus nicht den Eindrud hervor, als jei 
te eine Laſt und Mühe geweien. Nett 
war jein Werf vollbracht, und der Apoſtel 
fühlte nur Danf für alles, was er hatte 
erleiden und voflbringen dürfen, Seine 
Worte flangen wie ein Triumphlied. Als 
jih dann jein Geiſt fir den letzten Ab 
ſchied vorbereitete, gab er den Lieben um 
ibn ber aus jeiner reichen Lebenserfah 
rung noch Winfe für ihr künftiges Leben. 
Er ſchloß mit einem alüdlichen Lächeln 
und einem Seufzer der Berriediaung. 

Begeiſtert hatten ihm colle gelauicht. 
Auch Petrus mit dem. Silberhaar hatte 
friedvol, mit aefalteten Händen dage 
ſſen und mit den andern dieſe ſchöne 
Stunde genoſſen. Jetzt ergriff auch er 
das Wort. Das Haus mar nicht mehr 
ein Trauerbaus: der belle Tag lachte zu 
den Fenſtern herein, und warmer Son 
nenichein erfüllte das Bimmer. Der 
Geift derer, die hier betrauert wurden, 
ichien in ihr früheres Seim zuridae 
fehrt zu sein und es durch ihre unſicht 
bare Gegenwort au ſeanen Betrus ſprach 
yon dem Serrn, deſſen Namen immer 
auf den heiliaen Lippen des Jüngers 
laa Die Stimme des olten Mannes flana 
meich. und feine Morte atmeten lauter 
Liebe Wie berrlih mar das!. Die 
fon der Zuhörer maren erfüllt von hehrer 
Praeilteruna, und die Erinnerung an 
alles, mas über fie und die unglückliche 
Stndt hereingebrohen mar, verichmand 
darüber. Die Erinnerına an den Nam- 
mer und das Blutvergießen, an den 
Schmerz und die Graufamfeiten— wur 
den veriaat, mie das Morgenliht ein 
bedriidendes Traumgeſpenſt verjaat. Der 
vom Simmel aefommene Erlöfer hatte ih 
nen und der ganzen Welt eine herrliche 
Zukunft eröffnet: der Tod’ hatte feinen 
Stachel verloren und war die Türe zu 
der Serrlichfeit geworden, die über den 
Sternen wohnt. Chriiti Neich mar auf 
Erden aegrimdet worden, und auch jie 
hatten teil daran, Ihr ganzes Leben 
lang bewahrten die Freunde die Erinne 
rung an dieſe gejegnete Stunde—ſie war 
ihnen für immer aebeiligt! 
für den Beſuch bemefiene Zeit 
mar abgelaufen: ernit erhoben ſich alle; 
der NMugenbli des AMbichieds nahte; aber 
die PBitterfeit war ihm genommen. 
Eebt wohl!” riefen beide Apoſtel, als 
Ne wieder unter der Bedeckung der Sol- 


ein 
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daten waren und der leßte Augenblid 
berannabte. 
Sie umarmten die Zurückbleibenden, 


und Baulus preßte Ethelred und Myrrha 
zärtlich an ſein Herz. 

„Gott hat euch auch hier noch eine Zu— 
kunft beichieden,” jagte Petrus beim Ge⸗ 
hen. „Lebet ſo, wie ihr wißt, daß wir 
wünſchen würden! 


es Gedenket unſer in 
Liebe, und morgen, wenn die Sonne 
untergebt, erhebt eure Augen zum Him- 
mei und sucht uns dort. Mit einem 


furzen Händedrud werden Paulus und 
ih auseinandergehen, wenn uniere Wege 
ji trennen. Bald werden wir in der 
Stadt des Lichts auf ewig wieder mit- 
einander vereinigt jein. Lebt wohl!” 

Petrus jegnete alle. 

Die Freunde folgten den geliebten Ge— 
italten mit den Augen, bis jie, ebenjo 
ruhig und gelafien wie die Soldaten da- 
binichreitend, in der Ferne verichiwanden. 
Durch ihre erregten Gefühle flang den 
Zurückgebliebenen noch der Widerhall der 
Abichiedsworte wie Muſik in den Ohren: 

„Der Friede Gottes, welcher höher iſt 
als alle Vernunft, jei mit euch von nun 
an bis in Emigfeit!” 


Die Lichter anf dem Vatikaniſchen Hügel. 


Kaum dämmerte der Morgen im Djten, 
als mehrere Wagen, begleitet von zahl- 
reichen Dienern, auf der von Rom nad) 
Nordireiten führenden Straße am Bati- 
fantichen Hügel vorbeizogen. Es waren 
feine Nennwagen, wie jie im Zirfus be 
nützt wurden, jondern breite, feite Wei 
jewagen, bequem mit Kiſſen ausgelegt. 
Hinter den Wagen fam ein langer Zug 
von Laſtpferden und schwer beladenen 
Maultieren: das Ganze war eine reiche, 


prächtige Ausrüſtung für eine offenbar 
jehr weite Neife. Wagen und Bferde, 
wer, bemwieien den Reichtum und wohl 


iamt der Meidung der Sflaven und Die 
such den hoben Nang der Bejiter diejer 
Karawane, Da waren Mörbe mit Rlei 
dern, mit Wein und mit Lebensmitteln; 
suiammtengelegte Zelte ſamt jeidenen Vor- 
bängen und Teppichen, um darauf die 
miden Glieder auszuruben und die Au- 
gen vor den hellen Strahlen der Mit- 
tagsionne zu ſchützen. Die edlen Boll- 


blutpferde waren voll Feuer und trabten 
dahin, umd zügelführenden Sflaven 
hatten die ganze Kraft ihrer jtarfen Mus 
feln nötig, um die Pferde in der Reihe 
zu halten. 

Noch in der Dunkelheit hatte der 
zug die Aeliusbrücke überichritten und 
war dann in ziemlicher Eile auf der 
Nina Triumpbalis dabingezogen; jet aber 

eines Einipruchs oder 


die 


Reiſe 


ſchien die Gefahr 
einer Verfolgung geringer geworden zu 
ſein, denn der Zug bewegte ſich nun 
langſamer nordwärts. Vier vornehme 
Geſtalten waren abgeſtiegen und gingen 
miteinander binter den Wagen ber. 

Oft jchauten die vier jungen Menſchen— 
finder nach der Stadt zurüd, in der die 
Lichter beim zumehmenden Morgengrauen 
erloihen. In den Herzen diejfer Reiſen— 


Sichere Geneſung durch das wunder⸗ 
für Kranke wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunfcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirfulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden. 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger * ein⸗ 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Refidena: 3808 Proſpect Abe. 
S. €. 


Retter-Dramwer 396 Cleveland, ©. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und faljchen 


Anpreifungen. 
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den blieb die Stadt ein heiliger Ort, der 
Schauplatz unausſprechlicher Freuden und 
unſagbarer Leiden. 

Sand in Hand ſchritten die vier dahin, 
Fabian mit Myrrha, Ethelred mit Ba- 
lentina. 

sn einem der vorderen Wagen lag 
Maria. hr Gejichtehen ruhte auf wei- 
den Kiſſen, und fie jchlief den friedevol- 
len, ungejtörten Schlaf der Unſchuld. 
Neben ihr ſaß, fie achtſam behiütend, Reg 
nus, der Bruder Fulvias; feine Verwand 
tem hatten ihn aufgefordert, jich ihnen 
anzuichliegen und mit ihnen größere Si 
cherbeit außerhalb des unmittelbaren Be- 
reichs der Macht Neros zu ſuchen. 


Seit einiger Zeit ichon waren Vorbe 
reitungen für dieſe Neije getroffen wor 
den, Nun, da die Freunde ihre trauri- 


gen Pflichten alle erfüllt, da fie die letz— 


ten Abſchiedsworte mit Petrus und Pau- 
lus gewechſelt hatten, bielt fie nichts 
mehr zurüd,. Ihre Bejigtümer in Rom 


hatten ſie der Obhut treuer Freigelafie 
ner übergeben, und fie jelbjt befanden fich 
jetzt auf dem Wege nach Britannien. 





Land! Land! 


Für Mennoniten Anfiedlungen in 
Alberta, Canada. 


Scheint's ift unter den Mennoniten 
Brüderichaften eine Bewegung im Gange 
nad) Canada überzufiedeln, mo die Predigt 
in deutiher Sprache nicht verboten ift und 
nie verboten wird, wie e8 bereits in Mon- 
tana und Süd-Dafota der Fall ift. 

Der Unterzeichnete, Schweizer, vertritt 
eine Landgeſellſchaft, welche 122,000 Ader 
alles in einem Stüd, in Mlberta, Canada, 
au berfaufen bat. Günſtig für gemischte 
Farmerei, Vieh- und Schafzucht. Dieſes 
Land fann alles zujammen oder in Stüf- 
fen von irgend einer Größe aefauft mwer- 
den. Diefer ganze Kompler enthält 760 
Vierteljectionen, und iſt Raum da für eine 
ganz große oder mehrere kleine Anjied- 
lungen. 

Wer jich hierfür intereffiert, bitte, jchrei- 


be jofort weitere 


um Information an 
Carl Hettler, 


319 Nobert Str., St. Paul, Minn. 
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Eine lange Reife lag vor ihnen, und 
der Gedanke daran mutete die Mädchen 
jeltjam an, Sie hatten ihre Heimat heiß 
geliebt und jchredten faſt vor den unbe- 
fannten Gefahren und dem Wechſel der 
Verhältniſſe zurücd; aber ihre Herzen wa— 
ren voll Liebe, und ihr Vertrauen in 
Fabian und Ethelred jtand felienfeit. 
Ethelred hatte alle Angjt vor Mühen 
und Beichwerden verlacht, und als Ya 
bian vorgejchlagen hatte, ein Schiff zu 
kaufen und die Reiſe ganz zu Waſſer zu 
machen, hatte er allen die Landreije als 
ein großes Vergnügen ausgemalt. 

„Denft doch nur an die grünen Hügel 
und Die friichen Täler, am die Berge, 
die in den Wolfen ragen, und an die 
jilbernen Flüſſe! Ich Habe alles ſchon ge- 
jehen. Ausreichende Begleitung 
wir ja, der Weg ijt jicher, und mein 
Bolf wird euch mit der allergrößten 
Sajtireundichaft aufnehmen. Und dop— 
pelt willfommen wirjt du jein als meine 
geliebte Braut.” 

Ueber dieies Thema jprad; der Brite 
itets mit Begeijterung. 

„An murmelnden Bächlein oder an den 
Ufern großer Seen werden unjere el 
te aufgeſchlagen,“ malte er jeinen Zu— 
hörern die Neije weiter aus. „Im Schat- 
ten gewaltiger Eichen halten wir unjere 
Blauderjtiinöchen und jchlafen nachts un- 
ter den funfelnden Sternen. Nach allem, 
was wir bier gelitten haben, bietet uns 
dieſe Reiſe eine herrliche Ausſicht auf 
Stille und Sicherheit; für meine Ba- 
lentina fürchte ich nicht das geringjte.” 

Ethelreds Plan murde angenommen, 
und der Morgen nad) dem letten Ab- 
ihied von Petrus und Paulus fand die 
Veiellichaft auf dem Wege. 

Fabian wagte weder für jich jelbit 
noch für feine Freunde noch länger auf 
die Nachſicht Neros oder Tigellinus’ zu 
bauen; ein Stein fiel von jeinem Herzen, 
ols jein Gejuch um Entlaffung ohne wei- 
teres genehmigt wurde. Die Greuel 
Noms bedrücten ihn jchwer. Ein 
ziehung jeiner Bejigtiimer oder eine wei 
tere Verfolgung jeines Gejchlechts befürch 
tete er nicht mehr, denn der Tyrann und 
jein Günſtling, ganz vertieft in ihre 
augenblicklichen VBergnügungen, würden 
ihn gewiß vergeſſen, ſobald durch ſeine 


Die 


haben” 





Der verhodte Suiten. 


Bronchitis, Entarrb, Halt und Grippe werben 
jchnell geheilt durch die 


Sieben KränterTabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Haß, die 
Luftröhre u. die Zunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung ımd den Huftenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Brut. 


Preis nur 30 Gentd per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 


R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 


Mennonitifche Aundſchau 


Neue Mennonitiſche Anfiedlung in 


24. Juli 1918, 


Gentral Britiſh Columbia. 


Die Aussicht ift, dab es bei Banderhoof und Engen, B. E., herum eine große 


blühende Mennonitiiche Anfiedlung geben wird. 


Es iind dort noch etliche Heim- 


itätten zu haben, und jehr gutes Land ijt dort noch für niedrige Preije, und auf 
jehr leichte Anzahlungen zu faufen. Es wohnen dort jchon mehrere Mennoniten, 
worunter auch Melt. Heinrich Voth und jeine Rinder von Bingham Lake, Minne- 


jota, jind. 
Britiih 


Wegen volle 


Columbia, und extra 


Auskunft über Manitoba, Saskatchewan, Alberta und 
niedrige Eiſenbahn 


Raten wende ih an 


man 


3. €. Höhn, Canadifcher Negierungs Agent, 200 Bee Building, Omaha, Neb- 


rasfa. 








Abweſenheit die Vorwürfe verjtummten, 
die jein bloßes Daſein in ihnen hervor 
rief. Mit prophetiihem Auge ſah der 
junge Römer das jichere Ende der grau- 
jamen Regierung Neros boraus, und 
naturgemäß mußte bei deſſen Sturz auch 
Tigellinus untergehen, Bor furzem nod) 
hätte Fabian vielleicht Gut und Leben für 
diefen Zweck bingegeben, aber jett wollte 
er nichts mehr mit Kämpfen und politi- 
ichen Umtrieben zu tun haben. Er hatte 
rt ein Recht auf fein Liebesalüd! 
Nero zu jtürzen, blieben ja noch Leute ge- 
nug übrig, die nicht nur aus Rache, jon- 
dern auch aus Prlichtgefühl im gegebenen 
Augenblick zujchlagen würden. Zur red) 
ten Beit wollte dann auch er mit Myrrha 
zurüdfehren und jih Rom zum Schau- 
plab seines neuen Streben maden 
und neue Ehren gewinnen. Inzwiſchen 
wollten die Flüchtlinge alle in dem fer- 
nen, freien Lande, deſſen Fürft Ethelred 
war, jich ihres Glücks und ihrer Sicher- 
heit freuen und die trüben Erinnerun- 
gen vergeiien, die fie jeßt noch bedrüd- 
ten. (Schluß folgt.) 





Fortießung von Seite 14. 

jein Wohlwollen, das ihr auch verjprochen 
wird. Aber was hilft auf die Dauer je 
nes Wohlmwollen, wenn der Rubel er- 
tens feine 70 Rappen wert iſt und wenn 
er außerdem jich gar nicht zu den geflohe 
nen ‚Bourgeois” und „Bolfsfeinden” 
verirrt? Was nübt e8 der Ercellenz 
Staatsrat, daß er mit vier Fräden und 
Orden in Mengen berfam, wenn er nichts 
bat, um jeine Wäſche zu erneuern? Wie 
lange werden die Damen die letzten Mos 
fauer Mode von 1916 abtragen fünnen? 
Niemand weiß es, und fie blicken in ihre 
Zufunft wie in ein dunfles Loch. Nir 
gends haben fie Freunde; die einen jind 
ihre Feinde, die fie meiſtens noch troß 
Waffenſtillſtand und FFriedensverhand 
fung noch verabicheuen, die anderen ihre 
Bundesgenoſſen von früher, die in ihnen 
die Vertreter des ‚verräterifchen” Landes 
jeben, und das Baterland jelbit hat für 
fie nichts als Hab, Raub, Mord, Ker 
ker und Kugeln. 

Lente ohne Vaterland. Mas beginnen? 
Nichts haben fie noch als ihren Fleinen 
Kreis von Menichen, die eine aute Ver 
gangenbeit und eine ſchlimme Gegenwart 
gemeinfam haben, nichts als Erinnerungen 





und Leichtiinn, der ihnen hilft. Gerade 
das Beifpielloie und Ungeheure der Kata- 
itrophe beruhigt jie; gewiß, e8 gibt nichts 
Feftes, an daß fie jich halten können, aber 
das gilt ja doch alles für fo viele Millio- 
nen Menichen, und darin liegt Befänfti- 
aung und Troit. So tragen fie ihr bei- 
ſpielloſes Schieffal, Fonipiriren ein wenig, 
lauern auf neue Nachrichten, glauben, daB 
bald dieſer, bald jener der Wetter jein 
werde, jeßen die Rolle der früheren Emi- 
granten fort, nur daß ſie nicht über Ba- 
funin und Marr debattieren, jondern 
über Fabrifen, Nftien, Empfänge, Spiel-% 
partiem und Scheidungen, Indeſſen don- 
nert die Weltgejchichte weiter und fie hof- 
fen, daß über furz oder lang fie nad 
Rußland zurücfehren und die anderen % 
itatt ihrer in Zaufanne und Genf fiten, 
reden, dünnen Tee trinfen und hungern 
werden. 

Wäre ein jeder von ihnen allein, jo # 
fönnte er den ſchrecklichen Schickſalsum— 
ihwung unmöglich aushalten; ihr Zu— 
fammenfein trägt und ftärft fie, täuscht 
ihnen ihr früheres Leben, Sicherheit, 
Paterland und Neichtum vor. Reichtum? 
Viele von ihnen find vielleicht noch Milli- 
onäre, aber fie wiſſen e8 nicht! Sind ihre 
Sruben im Ural erioffen? Ihre Be- 
troleum-Eifternen ausgebrannt? Hat 
man ihnen ihre Säufer im diefer oder 
jener Gouvernements Gauptſtadt fortae- 
nommen? Fragen, nichts als Fragen! Sie 
ſuchen im den Reitungen nad einer Ant— 
wort. aber ste finden fie nicht oder glau— 
ben ihr doch nicht, und fo fptelen fie, mer 
weiß wie Tanae, die erfchütternde und 
Tächerlihe Traatfomödie ihres Lebens mei- 
ter, die Ruſſen in der Schweiz. 

—, Bolfsrath”. 


Ein Mitt für Steine. 


Neuer Mitt um Steine miteinander zu 
verbinden. Hierzu verwendet man Schwe- 
fol, Wachs und Sarz zu aleichen Teilen. 
Der Schmeiel und do8 Harz mwerden zu— 
fammengeichmolzen, das Wachs dann hin- 
zugefügt das Ganze innig zuſam— 
mengemiſcht. Beim Kitten werden die 
Bruchflächen der Steine zuvor leicht er— 
wärmt und dann mit dem Mitt überſtri— 
hen, darauf ſauft zuſammengedrückt, bi8 
alles aanz kalt aeworden if. Bei ae 
nauer Befolgung dieier Vorſchriften, ſoll 
die Kittung ſo feſt werden, daß der Stein 
eher wo anders bricht, als an der gekit— 
teten Stelle. 


und 





